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bieten, ſo werden dieſe morgen die ganze Welt beherrſchen.“

Unterſuchung, die ſodann vom Generalſtab
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Zeitung erſcheint wöchentlich dreizehnmal Koſtenloſe Beilage:

Für Halle und Vororte monatlich Mk. 1.25, für das Vierteljahr
z. 3.75 frei ins Haus. Durch die Poſt bezogen monatlich Mk. 1.34, für das
n Mt. 4 02, einſchließlich der poſßal. Zuſtellungsgebühr. Die Halleſche

Halleſcher Courier“.

Sonntag Ausgabe An jeigenpreis Für Halle und Vororte koſtet die 90 mm breite Kolonelzeile 26 Pfg.
Gelegenhettsanzeigen W Pfg. mit 10 Aufſchlag Auswärttge Anzeigen Zeile 80 Pfg
mit 10 Au'ſchlag. Reklamen 100 Pfg
Geſchäftsſtelle und allen bekannten Annoncen Exppeditionen.

Rabatt nach Tartf. Anzeigenannahme in der
Poſtſcheckkonto Lewzig 20612

Geſchäftsſchlußz: Schriftleitung 5610, Geſchäftsſtelle 5608 u. 5609.Pakk npiſchriſtleiter: Dr. Hans Simon, Halle Saale.
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Kaiſerliches Handſchreiben an Valentini
Berlin, 19. Jan. Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht

(gendes Allerhöchſtes Handſchreiben an den bisherigen
Chef des Geheimen Zivilkabinetls:

„Nein lieber Geheimer Kabinettsrat von Valentini!
Ich habe zu Meinem herzlichen Bedauern aus Jhrem

Schreiben vom 15. d. Mts. erſehen müſſen, daß Jhr derzeitiger
Geſundheitszuſtand Jhnen die Fortführung Jhres ſchwierigen
Amtes als Chef Meines Zivilkabinetts nicht länger geſtattet.
durch Meinen anderweitigen Erlaß vom heutigen Tage habe
Ich deshalb in Gnaden Jhrem Geſuch um Enthebung

en Jhrem Amte als Mein Geheimer Kabinettsrat und
Chef des Zivilkabinetts unter Verſetzung in den Ruheſtand
mit der geſetzlichen Penſion entſprochen, behalte Mir
aher vor, Sie im Staatsdienſte wieder zu verwenden, ſobald
gJhre Geſundheit dieſes zuläßt und Jch hoffe zuverſichtl'ich
daß Sie Mir hierüber bald eine erfreuliche Meldung werden
erſatten können.

Sie haben Mir in Jhrer bisherigen arbeitsreichen Stellung
faſt zehn Jahre treu und rechtſchaffen mit immer bewährtem
Fate und mit ſelbſtloſer Aufopferung in mancher ſchweren Zeit,
in Krieg und Frieden, zur Seite geſtanden. Jhr auf allen zu
ſtändigen Gebieten zuverläſſiges Urteil, Jhre reichen Erfahrun
gen in Regierungs und Verwaltungsangelegenheiten, Jhr
volles Verſtändnis für Kunſt und Wiſſenſchaft ſind für Mich
von allergrößtem Wert geweſen. Alles dieſes werde ich nicht
vergeſſen, ſondern ſtets in gnädiger Erinnerung behalten. Es
iſt daher ein warmer und herzlicher Dank, den ich
Ihnen heute ausſpreche.

Zum Zeichen Meiner gnädigen Wohlgeneigtheit verleihe ich
Jhnen, der Sie Mir als Freund und Meinem Hauſe als Be-
rater beſonders nahe geſtanden haben, das beifolgende Groß
Komthur- Kreuz Meines Königlichen Hausordens von Hohen
zollern mit Schwertern am Ringe.

Großes Hauptquartier, 16. Januar 1918.
Jhr allezeit dankbarer König (gez.) Wilhelm I. R.

Reue engliſche Hetze gegen den Griechenkönig
London, 18. Jan. (Reuter.) Jm Unterhauſe fragte

Lymuch an, ob die Regierung wiſſe, daß ſich König Konſtan-
tin in der Schweiz befinde und von einer Gruppe deurſcher

überaus tätiger Propagandiſten umgeben ſei, darunter von Theo
tokis, dem ehemaligen griechiſchen Geſandten in Berlin, und daß
dieſe Gruppe in ſtändiger Verbindung ſtehe mit Bülow und

dem Fürſten zu Hohenlohe,
Naßnahmen die Regierung zu ergreifen gedenke, um Treibereien

zu durchkreuzen.
alle in ihrer Macht ſtehenden Maßnahmen, um dieſe Propaganda

zu hintertreiben.

Ferner fragte Lymuch an, welche

Bonar Law antwortete, die Regierung treffe

Eine neue Rede Lloyd Georges
London, 19. Jan. (Reuter.) Bei der geſtrigen Be

tatung der Delegierten der Trade Union, die abge
halten wurde, um die Vorſchläge der Regierung in der
Frage der Truppenbeſtände
Lloyd George:

zu prüfen, ſagte
„Die Alternative, vor der wir ſtehen, iſt folgende: Um die

nötigen Mannſchaften zu erhalten, müſſen wir die Grenze
des militärpflichtigen Alters auf 55 Jahre erhöhen

vder die Verwundeten immer wieder ins Feuer ſchicken. Wenn
wir die deutſche Armee nicht bekriegen können, wird es nicht

möglich ſein,
durchzuſetzen, die kürzlich von der Trade Union verkündigt wur

die durchaus vernünftigen Friedensbedingungen

den. Niemals werden die deutſchen Machthaber geneigt ſein.
auch die mindeſten Friedensbedingungen anzunehmen, die irgend
ein pazifiſtiſcher Redner unſeres Landes aufſellt, wenn wir fie

Wenn die Entente nicht imſtande
in Deutſchland die Spitze zu

Zum Schluß erklärte der Premierminiſter: „Wenn
jemand an meiner Stelle ein ehrenhaftes und onnehmbares

Nittel zu finden imſtande iſt, um ohne Kampf aus dieſem
Konflikt herauszukommen, ſo beſchwöre ich ihn, dieſe
Rittel zu nennen. Meiner Anſicht nach gibt es nur eine
Alternative: Entweder ſetzen wir den Kampf fort oder wir

umterliegen.“

Der dentſche Sieg bei Cambrai
e London, 18. Jan. Jm Unterhauſe ſtellte Bonar

aw als Ergebnis der von Feldmarſchall Haig veranſtalteten

i und dem Kriegs-nett nachgeprüft worden iſt, über die Ereigniſſe der
Kambraifront am 30. November feſt, doß die Regierung

Meinung ſei, daß der höhere Befehl durch den Angriff nicht
erraſcht worden fei und daß alle geeigneten umfaſſenden Maß-

nahmen getroffen worden ſeien, um ihm zu begegnen. Die Re
erung betrachte es als im hohen Grade ſchädlich (7) für das
öffentliche Jntereſſe, eine öffentliche Diskuſfion über
den Niederbruch, der zweife los aufgetreten ſei,
zu veranſſalten und habe ſich damit zufrieden gegeben, daß alle

Naßnahmen getroffen worden ſeien, um einer derartigen Lage
in Zukunft gewachſen zu ſein. (Veifall.)

geſchäftsſtelle Leipzigerſtraße 61/62. Fernruf Sammelnummer 7801.
Sonntag, 20. Januar

Lebha ter Artilleriekampf im

Abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 19. Jan., abends. (Amtlich.)
Lebhafter Artilleriekampf im Ypernbogen.

n den anderen Fronten nichts neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 19. Januar. Amtlich wird verlautbart:
Keine Ereigniſſe.

Der Chef des Generalſtabes.

Neue U-Boot-Beute
Berlin, 19. Jan. (Amtlich.) Eines unſerer Unter

ſeeboote, Kommandant Kapitänleutnant Diekmann, hat
kürzlich ſechs durchweg bewaffnete Dampfer mit

32 000 Br. -Reg.- T.
vernichtet. Die Mehrzahl der Schiffe wurde in der Jrie
ſchen See, teils einzeln, teils in Geleitzügen unter
ſtarker Sicherung fahrend, abgeſchoſſen, unter ihnen ein etwa
12 000 T. großer Dampfer ähnlich dem „Afric“-Typ der
White Star-Linie.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Graf Czernin über den Frieden
Breſt-Litowsk, 19. Jan.

k. u. k. T. Korreſpondenz-Büros hatte am 15. Januar eine
Unterredung mit dem Grafen Czernin über Den
Stand der Friedensverhandlungen. Graf
Czernin äußerte ſich hierbei folgendermaßen:

„Die Verhandlungen mit den Vertretern der Regierungen
von Petersburg und Kiew ſind in vollem Gange; deren Verlauf
iſt allerdings langwierig und ſchwierig. Jch hafte und bürge
jedoch dafür, daß der Frieden unſererſeits nicht an Eroberungs
abſichten ſcheitern wird. Jch nehme kein Wort von dem zurück,
was ich als das Friedensprogramm der Monarchie aufgeſtellt
und vertreten habe. Wir wollen nichts von Rußland, weder
Gebietsabtretungen noch Kriegsentſchädigung. Wir wollen nur
ein freundnachbarliches, auf ſicheren Grundlagen beruhendes
Verhältnis, das von Dauer iſt und auf gegenſeitigem Vertrauen
beruht.“

Eröffnung der ruſſiſchen verfaſſungsgebenden
Verſammlung

Petersburg, 18. Jan. P. T.-A.) Um 4 Uhr nach
mittags iſo im Tauriſchen Palaſt die verfaſſung
gebende Verſammlung von dem Vorſitzenden des Haupt
ausſchuſſes der Arbeiter-, Soldaten- und Vauernräte Sverd
low eröffnet worden, der eine Erklärung des Hauptans-
ſchuſſes verlas.

Die ruſſiſchen Auslands- Anleihen ſollen für
ungültig erkiärt werden

Petersburg, 17. Jan. (Verſpätet eingetroffen.) Die
Volkskommiſſare lerten dem Zentral- Ausſchuß der Sow-
jets einen Erlaß zur Beſtätigung vor, durch den alle An
ieihen im Auslande für verfaſſungswidrig und
für ungültig erklärt werden,

Ein japaniſches Kriegsſchiff für Wladiwoſtok
TDokio, 18. Jan. Reuter. Das Marineminifterium teilt

mit: Ein Kriegsfchiff iſt nach Wladiwoſtok geſandt
worden.

Die unzufriedenen Rumänen und Serben
Bern, 19. Januar. Die „Stampa“ meldet aus Rom: Die

Rumänen, Serben und Griechen zeigen ſtarke Unzu-
friedenheit über die Erklärungen Lloyd Georges und Wil
ſon s. Mén fühle, daß die Entente die Intereſſen dieſer Staaten
ungenügend ſchütze. Die ſerbiſche und die rumäniſche Regierung
haben deshalb die Jtaliener um Vertretung ihrer
Jutereſſen auf der Pariſer Konferenz erſucht. Eine
rumäniſche Abordnung werde dieſer Tage in Rom erwartet.

Die J'aliener werden beſcheidener
Bern, 18. Januar. „Secolo“ begrüßt den rumäniſchen

Vorſchlag, eine Abordnung zur Wahrung der Kriegs-
ziele nach den Hauptſtädten der Entente zu entſenden
und führt anſchließend hieran aus, der ruſſiſche Ausfall werde
durch die Kriegsbeteiligung Amerikas nicht voll
ausgefüllt werden können. Dies bedeute zwar nicht, daß die
Entente den Krieg verlieren werde, aber daß nicht bloß eine Ueber
prüfung, ſondern auch eine Herabſetzu der Kriegs
zie nötig ſei. Das Slatt fordert daher die Extremiſten aller
Länder auf, ſich zu dem Minimalprogramm zu bekennen,
n mit großem Nachdruck verfochten und durchgeſetzt werden
müſſe.

Eigene Gecſchäftsſtelle
Bernburgerſtraßze 30.
23: Verlag und Druck von Otto Thiele, Halle Saale.

Der Vertreter des Wiener

in Berlin und Berliner Schriftleitung
Fernſprecher Am Kurfürſt Nr. 626.

pernbogen

Parlament und Preſſe zur letzten
Geddes-Rede

Die Redekunſt eines Lloyd George und Geddes ver
fängt auch bei den eigenen Landsleuten nicht mehr. Zu
überzeugend iſt die Sprache, die unſere U-Boote reden. Des-
halb hat auch Sir Eric Geddes mit ſeiner letzten Rede im
engliſchen Unterhaus lebhaften Widerſpruch gefunden. Der
Abgeordnete Lambert erklärte z. B., es ſei ungehörig,
daß Lloyd George in ſo weſentlichen Dingen, wie den An-
gaben über Schiffsneubauten das Land hinter das
Licht führe. Die Lieferung von Schiſfen ſei die wich-
tigſte der Kriegsaufgaben. Jn ihren Erklärungen ſei die
Regierung hervorragend entſchloſſen, in der Durchführung
aber „mattherzig und zaudernd“ geweſen. Der
engliſche Schiffsraum, den die Unterſeeboote in den letzten
vier Monaten verſenkt haben, ſei nahezu eben ſo groß wie
die geſamte engliſche Schiffsraumerzeugung während des
Jahres 1917.

Korvettenkapitän Bellairs meinte, die
hoffnungsſeligen Aeußerungen der Mi-niſter hätten mehr Schaden angerichtet als
ſonſt etwas im Krieg. Es ſei unmöglich, die Leute
um Zuſammenſchließen zu überreden, wenn andere dem
zolke vorredeten, die Unterſeebootdrohung ſei überwältigt.

denn dann glaube man nicht, daß die Schiffahrt in
Gefahr ſei.

Dr. Maenamara erwiderte, ein großer Teil der Be
ſorgnis, die wegen der Staatswerften laut geworden ſeti,
beruhe darauf, daß es Verſchwendung ſein würde, neue
Werften einzurichten, ſolange die vorhandenen Hellinge
nicht voll benutzt ſeien. Aber der erſte Lord der Admiralität
habe erklärt, man werde die Staatswerften erſt benutzen,
wenn die anderen zu ihrer vollen Arbeitsleiſtung gelangt
ſeien. Die Privatwerften würden jedoch
auch dann nicht genügend Schiffsraumliefern, obwohl ſie ermutigt würden, ſich zu vergrößern;
die Admiralität hoffe eine Anzahl gelernter Hand
werker zu bekommen, die jetzt unter der Fahne ſtehen, und
wolle auch Kriegsgefangene verwenden.

Runciman meinte, der Erſte Lord hätte dem Hauſe
Auskunft geben ſollen, wie weit die Herſtellung neuen
Schiffsraums gediehen, und wieviel neue Schiffe für die
Beförderung von Gütern nach und von dieſem Lande ver
fügbar ſeien. Das Ergebnis ſollte ſich ſteigern, und der
einzige Weg ſei, mehr Material und Arbeitskräfte zu
liefern. Der Schiffahrtskontrolleur habe ſich beſtändig an
die Heeresverwaltung gewandt wegen der Techniker, Keſſel-
ſchmiede, Klempner uſw., die ſich noch im Heere befänden.
Dieſe Leute müſſen entlaſſen werden. Die Schiffs-
raumverlufſte der Verbündeten und Neutralen dieſes
Jahres ſeien niederſchmetternd. Er ſchloß mit den
Worten: „Der Luftdrohung begegneten wir, doch unter
dem Waſſer laufen wir die ſchwerſte Gefahr, daß
unſere Sache gehindert, wenn nicht ganz
und gar zuſchanden gemacht werdel“

Als King die Erörterung fortſetzen wollte und dabei
einen Gegenſtand berührte, deſſen Beſprechung, wie ihm
mitgeteilt worden war, gegen das öffentliche Jntereſſe ſein
würde, wurde die öffentliche Sitzung abgebrochen und von
8,05 bis 9,30 nachmittags in geheimer Sitzung weiter-
verhandelt.

Wenn man ſchon in öffentlicher Sitzung den Miniſtern
derartige Wahrheiten ſagt und der allgemeinen Beſorgnis
Ausdruck verleiht, was mag dann die Regierung erſt alles
hinter verſchloſſenen Türen zu hören bekommen haben. Die
engliſche Preſſe ſteht auf demſelben Standpunkt wie die
Abgeordneten und macht auf den wachſenden Ernſt der
Lage aufmerkſam. So ſchreibt die „Times“ in ihrem
Leitartikel am 14. Dezember 1917:

„Die Drohung des Unterſeebootes wird jetzt, wie der Feieid
behaupiet hat, die wichtigſte Lebensfrage in dem Kriege.
Während ſich die h unſerer Schiffe vermindert, wird
noch dazu die wirkſame Ausnutzung des s ſchlechter. So
haben zum Beiſpiel die äußerſten Vorſichtsmaßregeln, zu denen
wir uns gezwungen ſehen, und das Geleitſyſtem Verzögerungen
im Gefolge. Andererſeits wird der Aktionsradius der Ünterſee
boote größer, ihre e werden verwegener.Die Vermehrung unſeres Schiffbaues iſt alſo eine der großen
ungufſchiebbaren Rotwendigkeiten des Krieges. Den Stahl dazu
haben wir. wie der Erſte Lord ſagt. Unſer Hauptbedarf ſind
Arbeitskräfte. Nun kann man wohl Munitionsarbeiter aus un

r 7 Kräften heranziehen, ſehr ſchwer aber Schiffbauer.
as Land hat zu lange der Unterſeeboote goa

pottet, die Miniſter haben die Drohung zu oft auf die leichte
e l en ie iſt wirklich da und ſie wächß

n e.
Noch ernſter ſchreibt Daily News vom 14. Da

zember 1917 zu der Rede:



redaktionell: „Wie wir hören, wird in amtlichen Kreiſen

W rnS e ben nachſeen en Die ſu
m eEinſchränkr des V SerwendungS en wird den

Eile betri
ird, wofür ſelbſt das 1918 keinen Vorgang bildet. Die Abängigkeit Italiens vankreichs

mitteln iſt größer denn je. Der Landfeld
wirdauf See entweder gewonnen o
werden.

Man die volle Bedeutung dieſer egendenſchen Talſoche verſtehen, um die heit er der Sbaelit zu ermeſſen in die ſich das Kriegskabinett geſtürgt hat.

Wir können das engliſche Blatt zu ſeinem „entweder
oder“-Satz auf den Telegrammwechſel zu Neujahr zwiſchen
Hindenburg und Holtzendorff hinweiſen. Es mag daraus
die Ueberzeugung ſchöpfen, daß der Landfeldzug 1918 von
England auf See und an Land verloren werden wird.

181. Mobilmachungswoche
Auch in der vergangenen Berichtswoche (12. bis

18. d trat keine weſentliche Veränderung in der Art
der kriegeriſchen Ereigniſſe ein. Das unbeſtändige Wetter
dieſes Winters mit ſeinem immerwährenden Wechſel von
Froſt und Erwärmung, von Schnee und Regen, Glatteis
und Matſch gibt uns ein vortreffliches Abbild und Sinnbild
von der Unruhe und Angſt unſerer Feinde in
Weſt und Süd: Hangen und Bangen in wechſelnder Pein,
aber in einem anderen Sinne, als das Dichterwort es meint.
Man könnte dieſe Unraſt mit der Qual eines Verbrechers
vergleichen, deſſen Hinrichtung zwar ausgeſprochen, aber
noch nicht vollſtreckt iſt, ohne daß eine Ausſicht auf Begnadi
gung beſtände. Verbrecher, todeswürdige Verbrecher ſind ſie
ja alle, die Clésmenceau, Lloyd George, Sonnino und Wilſon
mitſamt ihren Drahtziehern und Kriegsverlängerern. Was
ſie in Ländergier, Habſucht und Verblendung an der
Menſchheit gefrevelt haben, werden ihre Heere und
Völker büßen müſſen. Wie oft allzu oft haben ihnen
die Fürſten und Staatsmänner des Vierbundes die Hand
zum Frieden geboten, aber jene Wahnwitzigen haben das
Entgegenkommen der Sieger als Schwäche gedeutet und in
zahlreichen Reden und Noten nach dem verlogenſten von
allen Sprichwörtern Ende gut alles gut den Jrr
ſatz geprägt und aufrechterhalten, daß ihr Endſieg
ſicherlich die Kette ihrer ſtändigen Nieder
lagen abſchließen werde. Wo die ehrlichen Freunde
des Friedens von jeher zu finden waren, lehrt auch dem
Befangenſten und Böswilligſten der geheime Vertrag
von Björko aus dem Jahre 1905, deſſen Wortlaut die
Kopenhagener Zeitung „Berlingske Tidende“ ſoeben ver-
öffentlicht hat. Während die ſonſtigen ruſſiſchen Geheim-
verträge den Vielverband an den Pranger ſtellen, wird
hierin Kaiſer Wilhelm II. als aufrichtiger Freund des
europäiſchen Friedens erwieſen. Und jetzt? Wie ſagt doch
unſer Kriegsminiſter von Stein: „Friedensſehnſucht
liegt in allen Herzen. Ob und wann der Friede kommt,
weiß ich nicht. Auf Prophezeiungen laſſe ich mich niemals
ein. Als Soldat ſehe ich aber nur eine Möglichkeit
den Krieg zubeenden: den Sieg.“

Als ferne oder nahe, aber ſichere Vorboten dieſes
deutſchen Sieges nehmen wir die zeitweilig zu großer Hef-
tigkeit auflebende Artillerietätigkeit und die ausgedehnten
gewaltſamen Erkundungen im Weſten. Alle Abſchnitte
der Front können Beweiſe dafür erbringen: der Abſchnitt
von Ypern wie die Gegend von Armentières und Lens,
der Raum von Cambrai, St. Quentin und Reims, die
Champagne und die Ufer von Maas und Moſel ſowie die
Vogeſen. Während engliſche örtliche Vorſtöße in Flandern
und im Artois, franzöſiſche bei Reims, Avocourt, Baden-
weiler mißlangen, waren deutſche Erkundungsangriffe bei
Pasſchendaele und Armentières, bei La Vacquerie und
Vendhuille, bei St. Quentin, Juvincourt und Ornes durch
aus erfolgreich. Aus dem Oſten meldeten unſere Heeres-
berichte Tag für Tag „nichts Neues“, der Waffenſtillſtand
wird alſo trotz aller Redegefechte in Breſt-Litowsk unver-
brüchlich gehalten. Dagegen beſtehen ernſte Zwiſtigkeiten
zwiſchen den Rumänen und Ruſſen. Die Rumänen haben
zwei ruſſiſche Regimenter umzingelt und entwaffnet und ſich
dadurch ein ruſſiſches Ultimatum zugezogen. Denn ſo
ſchwer ſind die Wunden des ruſſiſchen Bären denn doch
nicht, daß er ſich dieſes biſſigen kleinen Köters nicht er
wehren könnte. Jn Mazedonien blieb die Lage, bis auf
zeitweilige Artilleriekämpfe am Ochrida- und Doiranſee,
am Dobropolje und vor allem im Cernabogen, unverändert,
während in Jtalien ſtarke, aber vergebliche Angriffe der
Jtaliener gegen die Bergſtellungen auf dem Aſolone und
Pertica, die den Angreifern außer ſehr ſchweren Verluſten
300 Gefangene koſteten, heftige Feuerkämpfe beiderſeits der
Brenta und Piave auslöſten, an denen ſich auch die eng
liſche Artillerie im Montello-Hügelkreiſe lebhaft be
teiligte. Zur See geht der Tauchſchiffkrieg ſeinen regel-
rechten erfolgreichen Gang. Bemerkenswert iſt ferner, daß
deutſche leichte Seeſtreitkräfte in der Nacht zum 15. Januar
bei einem Vorſtoße durch die ſüdliche Nordſee weder Kriegs
noch Handelsſchiffe des Feindes antrafen und auf wichtige
Hafenanlagen nördlich der Themſemündung auf nächſte
i ernung mit beobachteter guter Wirkung 300 Schuß ab
gaben.

ug von 1918
er verloren

Zurückweiſung einer öſterreichiſchen
Einmiſchung

Berlin, 19. Jan. Die „Rordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt

der Vorſtoß des Wiener „Fremdenblattes“ gegen den
Fürſten Bülow durchaus miß billigt. Eine Abſicht des
Fürſten, dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes
Schwierigkeiten zu bereiten oder an ſeine Stelle zu treten,
iſt hier nicht bekannt. Sollten derartige Gerüchte von
Leuten verbreitet werden, die es ſich zur Aufgabe geſtellt
zu haben ſcheinen, unſeren Unterhändler in BreſtLitowsk
in der Effentlichen Meinung herabzuſetzen und ihnen bei Er
füllung ſeiner ſchwierigen Aufgabe Schwierigkeiten zu be
reiten, ſo ſteht feſt, daß Fürſt Bülow dieſem Treiben
fernſteht. Es iſt tief bedauerlich, daß von der Preſſe des
verbündeten Landes dieſe Angelegenheit in einer Weiſe be
handelt worden iſt, die einer Einmiſchung in deut-
ſche Angelegenheiten nahekommk. Es iſt da
her begreiflich, daß die deutſche Preſſe, unabhängig von

Preußiſcher Landtag
Sitzung vom 19. Januar.

Erſte Beratung des Staatshaushaltsplanes.

die Er d und Gütertarife li iT CStatberatung verbunden und zuſammen mit dem Etat dem
Hauptausſchuß überwieſen wird. Der Plan, die beabſichtigte

e e m See e d hen Seele arenen 1. April in Kraft treten. t
Abg. Winkler (Konſ.): Wir

nangminiſter unſeren Si
See e de ger lungen mit Rußland

zu ern mitmüſſen r Intereſſen berückſichtigt und muß Oſt
preußen, er Eckſtein unſerer Macht im Oſten, feſt fundamen
tiert werden. Den Staatsbeamten muß das Du ten durch
auskömmliche Gehaltsbemeſſung erlei werden. Die Ver
kehrsſchwierigkeiten auf den Eiſenba müßten mit allen
Mitteln gemildert werden. Die Einkommen ſind bei der Veran
e

eich iſt namenDie Unzulänglichkeiten a Tr S 71 ſangbeſeitigt

Abg. Schmedding (Ztr.) Wir bedauern, die neuen
Eiſenbahntarife ſchon ſetzt in Kraft treten ſoll Die günſtige
Entwicklung unſerer Wirtſchaftslage hat neben den notwendigen
Ausgaben auch nützliche Aufwendungen, z. B. für Wohlfarts-
pflege ermöglicht. Erfreulich iſt es, daß der Handelsminiſter ſich
einem Uebergreifen des Reiches in die direkten Steuern Preu-
ßens widerſetzt hat. Die bisherigen Teuerungszulagen reichen
für die Beamten nicht aus.

Abg. Röchling (Natl.): Wir freuen uns über die Erklärungen
des Miniſters, daß wir wirtſchaftlich und finangziell auf alle
Eventualitäten eingerichtet ſind. Wir brauchen ein es
zuſammenhängendes Waſſerſtraßennetz, den Mittelland-Kanal,
die Verbindung von Elbe, Oder und Donau. Die zeitliche Be
grenzung der geplanten Tarifreform wird ſich nach früheren Er
fahrungen nicht durchführen laſſen. Preußen kann ohne die
Einkommen- und Vermögenſteuer ſeinen finanziellen Aufgaben
nicht gerecht werden. Die Erbſchaftsſteuer für Abköngnlinge
wird ſich nicht vermeiden laſſen, ebenſo wenig werden wir auf
eine Entſchädigung vom Gegner verzichten, ein weiterer Aderlaß
auf dem Gebiete der Vermögensſteuer. Die Art der Veranlagung
zu den Steuern muß vervollkommnet werden. Bei den Friedens
verhandlungen mit Rußland müſſen wir uns durch einen Handels
und Tarifvertrag dagegen ſchützen, daß Rußland einſeitig Vorteile
erhält. Vor der Hand iſt es unſere Aufgabe, die wirtſchaftlich
Schwachen zu unterſtützen und den Siegeswillen in unſerem Volke
zu ſtärken.

Abg. Mehring (U. S.) geht auf die Frage der Schuld am
Weltkriege ein. Er erörtert auch ausführlich die Frage der
Zenſur. Das Belagerungsgeſetz ſei eine rein militäriſche Maß-
regel. Zur Frage der Schutzhaft betont der Redner, daß man
früher die Zenſur oder die Schutzhaft gehabt habe, während jetzt
beide vorhanden ſeien.

Abg. von Zedlitz (Freikonſ.): Aus denſelben Gründen, denenzufolge der Reichstangier eine Antwort auf die Reden Wilſons

und Deoyd Georges verſchoben hat, halten wir es für unſere
patriotiſche Pflicht, volle Zurückhaltung zu üben. Wir
ſind überzeugt, daß die Fried ensver handlungen mit
Rußland in vollem Einvernehmen zwiſchen derReichs und der Heeresleitung geführt werden. Wir ind der An

ſicht, daß wir ſeit dem 4. d. Mts. von allem Bindenden, vor
allem auch von dem Reichstagsbeſchluſſe vom
19. Juli, glücklich völlig frei ſind. Einſchließlich der

Sozialdemokraten ſind alle einig, nicht nur durchzuhalten, ſondern
mit Hindenburg zu ſagen: Wir werden ſiegen! Der neue
Etat iſt mehr als der letzte Etat der Wirklichkeit angepaßt. Unſer
Wirtſchaftsleben iſt im ganzen günſtig.

Finanzminiſter Hergt: Der Abg. Mehring hot ein trüvbes
Bild von den Verhältniſſen in Preußen entwickelt. Seine Schil-
derungen entſprechen nicht den Tatſachen. Wir haben abſolut

nichts zu verheimlichen, ſondern können ſtolz ſein auf das, was
wir geleiſtet haben. (Bravo.) Jch kann das nicht beſſer zum
Ausdruck bringen, als wenn ich an die Worte des Reichskanzlers
erinnere: Wir ſtützen uns auf unſere Machtſtellung,
unſere lohale Geſinnung und unſer gutes Recht. (Lebhafter
Beifall.)

Abg. Caſſel (Fr. Vpt.): Zum Ausgleich des Defizits im Etat
werden uns neue Steuern in Ausſicht geſtellt unter Beibehaltung
der jetzigen Steuerzuſchläge. Nach unſerer Anſicht handelt es
ſich aber picht um ein wirkliches, ſondern nur um ein rechrneriſches
Defigzit. Die Veranlagung ſollte auch nicht von den Landräten,
ſondern überall von hauptamtlichen Veranlagungskommiſſionen
vorgenommen werden. Der Beſchluß der Wahlrechtskommiſſion,
erſt die Herrenhausvorlage zu beraten, hat tiefe Mißſtimmung
erregt Das gleiche Wahlrecht wird doch kommen.

Darauf wird die Weiterbergatung auf Montag 11 Uhr ver
tagt. Schluß 5 Uhr.

Wirtſchaftliche Maßnahmen der Schweiz
Bern, 17. Jan. (Meldung der Schweigeriſchen Depeſchen-

Agentur.) Zum Zwecke einer Vermehrung der Jn-
landserzeugung an Lebens mitteln hat der Bundes
rat eine Reihe einſchneidender Maßnahmen be-
ſchloſfen. Eigentümer und Pächter von Grundſtücken ſind ver-
pflichtet, mehr Sommergetreide, Kartoffeln, Hülſenfrüchte,
Reben uſw. anzupflanzen. Die Kantone können jeden Bürger
verpflichten, die Beſtellung einer beſtimmten Fläche
Landes vorzunehmen. Gewerbliche, Jnduſtrielle und
Handelsbetriebe, Genoſſenſchaften, Vereine, Anſtalten und Ge-
meinden werden gehalten, den Nahrungsmittelbedarf ihrer Ar-
beiter ſowie den Futtermittelbedarf ihrer Zugtiere durch Anbau
auf eigenem ode gepachtetem Lande zu decken. Ziergärten,
Sportplätze, Spielplätze. private und öffentliche Anlagen ſind für
den Anbau herzurichten, insbeſondere für Kartoffeln und Ge-
müſe. Beſtellbares Land, das vom Eigentümer oder
Pächter nicht oder ſchlecht bewirtſchaftet wird, kann
gzwangsweiſe von den Kantonen in Pacht genommen
werden. Die Vemeindebehörden haben dafür zu ſorgen, daß
jeder im Gemeindegebiet wohnenden Familie auf Wunſch eine
Fläche Pflanzland zum Anbau von Nahrungsmitteln zum GEigen-
bedarf zur Verfügung geſtellt wird. Die Kantonsregierungen
dürfen die geeigneten Perſonen zur Bebauung öffentlicher
Grundſtücke ſowie zur Einbringung der Ernke in Anſpruch
nehmen, ſowie die Einwohner zur gegenſeitigen Hilfe-
leiſtung verpflichten. Das Schweigzeriſche Militär

m r r ar Zum nnötiger Arbeitskräfte ſorgen dur uweiſu onarbeitsloſen Fremden, Deſerteuren und Refraktären, ſowie von

Landſturm und Hilfsdienſtpflichtigen. Die Behörden der Kan
tone werden ermächtigt, die nötigen Geräte, Maſchinen und
Arbeitstiere iſe zu requirieren. Endlich können
induſtrielle und gewerbliche Betriebe, die ſich zur Herſtellung von
Nahrungsmitteln oder land wirtſchaftlichen Geräten, Futtermitteln

oder anderen S zur v W Strägen verpflichtet werden. widerhandlu n Vorſheften werden ſtrenge beſtraft. Der Beil tritt ſofort
ihrer Stellung zu der politiſchen Perſönlichkeit des Fürſten

Bülow ſich hiergegen wendet. z
in Krwaft.

d.

Miniſter der öffentlichen Arbeiten von Breitenbach: Ueber
Entwurf

er mit der

e

Krieges verfloſſen, und es r erſten Tage a
die rage im Hintergrund: Wer trt

die Schuld? ſcheint es, ing

faſt niemals oder wenig genug, von der enſeite bei
Anlaß aufgerührt. Es iſt, als ob das gute Gewiſſen in ſei
Selbſtgenügſamkeit keinen Wert darauf legte, alte Rechmn

die Not der anderen auf ſche
dem Vor

ge, in deſſen Geltu ſie nun einmal die Oberhen,r i en waret die de
ſolchen Frevels geſichert bleibe n

magogen
bohrtheit des Theoretikers. Nichts nte logiſcher und her.
e Folgerungen, die ſie wäre nichtUntergrund falſch auf dem ſie dieſe au Mit gleiche

Feſtigkeit, nur mit beſſerer Anlehnung n
die Wahrheit müſſen wir gegen dieſen babyloniſchen Turmbau de

macht, lag nicht bei denen, die den Krieg erklärt, ſondern die den
Krieg geſchaffen haben. Wer ſich nur einmal der Mühe unterzieht
die belgiſchen Diplomatenberichte mit Ruhe und Objektivitgt
als ob ſie beiſpielsweiſe der Römerzeit angehörten, durchgzn.
ſtudieren, hat den Prozeß der Einkreiſung De klar vor
vor ſeinen Augen, der nur die Alkernative zuließ: Entweder
Deutſchland wird ausgeſchaltet durch politiſche Preſſionen, dann
ſind England und ſeine Trabanten den gefährlichſten Rivalen
los; oder Deutſchland wagt es, dann bürgt die erdrückende Ko.
lition, welche die Einkreiſungspolitik umfaßt hat, für ſeine
blutige Niederwerfung. Das war Logik. Und war es von
deutſcher Seite, ſich zu ſagen: Wir halten den Frieden un jeden
menſchen möglichen Preis; aber wir können nicht mit ver
ſchränkten Armen ſtehen, wenn der Krieg doch beſchloſſene Sache
und namentlich von einer Macht bereits unentrinnbar vor
uriſere Grenzen gerückt iſt.

Der Suchomlinowprozeß hat die nur allzu begründe
geweſene deutſche Vefürchtung vor aller Welt gerechtfertigt; des
verwüſttete Oſtpreußen war als traurige Rechenprobe darauf
n en daß wir wahrlich nicht um einen Tag zu früh
das Schwert gezogen haben.

Der Streit dreht ſich heute im weſentlichen um die Ent:
ſchädigungsfrage; nicht um die eigentliche Kriegsentſchädigung,
über deren Nichtbeanſpruchung man nach allen Seiten einigen
könnte, ſondern um Reſtitution und Reparation, Wiederein-
ſetzung und Wiedergutmachung, die von der Entente gefordert
werden. Dieſe beiden Forderungen beziehen ſich, wie man weiß
hauptſächlich auf Belgien und Frankreich; ſie umfaſſen Belgiens
volle Wiederherſtellung und Vergütung des durch den Krieg dort
verurſachten Schadens und die Herausgabe von ElſaßLothringen
an Frankreich.

Hat irgend ein Land,
daran gedacht, daß es das
Wiedereroberueig der beiden von Deutſchlan
vinzen in der Geſchichte abermals rückgängig zu machen Selbſtdas „Journal des Débats“ muß heute n daß Wilſon vor
dvei Jahren nicht ſo geſprochen hätte und nicht auf den Gedanken
gekommen wäre, daß ein dauernder Weltfrieden ohne die volle
Wiederherſtellung Frankreichs unmöglich wäre. Dieſe Geiſtes
richtung hat ſich erſt ausbreiten und Halt bekommen können durch
die unabläſſige Betonung von der Sühne und dem großen Bruch
des Völkerrechts“, v Lloyd George in ſeiner creueſten, von
manchem Neutralen als ſo maßvoll hi ommenen Rede hinge-

gevaubten Pro

wieſen hat. Es iſt derſelbe alte Trugſchluß, den man anwendet,
daß die Nation, die den Frevel verſchuldet, Beſtrafung leiden und
Sühne leiſten müſſe, und daß dieſe Nation eben tſchland mit
ſeinen Bundesgenoſſen ſei.

Triefend von vorgefaßter Meinung, anſcheinend beſtrebt
einen billigen Ausgleich vorzuſchlaggen, jedoch nur Ungerechtig
keiten häufend, indem Völker zur Sühne und Wiedergutmachung
aufgerufen werden, die ihrerſeits allen Anlaß en, „ſich
vor einer Wiederholung 8 verübter Fr zu ſchützen
iſt auch Wilſons jüngſte Botſcha net, jene Grundlage zu
bilden, aus der ein Frieden erwachſen kann. Ohne weiter auf
die Einzelheiten des Programms einzugehen, das für Deutſch
land unter anderem als Schlußeffekt der Einkreiſung den Ver-
luſt von Glſaß-Lothringen, für Oeſterreich als Sühne für Sera-
jewo die ſtaatliche Desor ſation, und für die Türkei die Ab-

liederung wertvoller Gebiete fordert gehen wir noch einmal aufs
nze mit der Erklärung, daß ein Volk, das ſich um Daſein und

Entwicklung verteidigt, wohl ſich mit dem Feinde zum Ende ver
ſtärrdigen kann, wenn Zeit und Waffenerfolge er erlauben, dies

aber niemals tun h v De Wie e eines
nicht begangenen Un ten einbe-griffen iſt. Solange dieſe Forderung Loſung ift, ſchein
2 ine Friedensverſtändigung mit den weſtlichen Gegnern ans
geſchloſſen.

Hausſuchungen in Liſſabon
Liſſabon, 19. Jan. Reuter. Letzte Nacht wurden in den

meiſten bevölkerten Vierteln Liſſabons Razzias veranſtaltet.
Viele Handwaffen wurden beſchlagnahmt. Die extremiſtiſchen
Klubs Alfonſo Coſtas ſind noch immer geſchloſſen.

Die Brennmaterial-Frage in den Vereinigten
Staaten

New-York, 19. Jan. (Reuter.) Die Brüder Morgan
äußerten in Uebereinſtimmung mit den anderen an der neuen
Brennmaterialien- Verordnung intereſſierten Finanzkreiſen die
Anſicht, daß hinſichtlich des Vrennmaterials die Lage
ein ernſtes und drohendes Ausſehen für die Ar
beit des Landes gewinnt.

Engliſcher Heeresbericht aus Oſtafrika

London, 18. Jan. Amtliche Mitteilung aus Oſt Afrike.
Unſere von Fort Johnſton am äußerſten Süden des NyaſſaSees
vorrückende onne ſtieß am 7. und 8. Januar in der Umgebung
von Luvambula am Zuſammenfluſſe der Luvambula und
Lujande Lüdſchande mit dem Feinde zuſammen und trieb die
Deutſchen gegen Norden zurück. Wir fügten bei den en

Nyamba dem Feinde beträchtliche Verluſtegefechten füdlich von uzu und nahmen ihm ein chinengewehr ab. vonRegengüſſen in der Gegend von Rovuma ſteigen die raſch
Italieniſcher Heeresbericht

vom 18. Januar: Auf der ganzen Front kurze Feuertätigkeitund beſchränkte Patrouilbentätigkeit. t Laufe der am 14., W.

und 16. au ten Unternehmungen in der Gegend
des Monte Aſolone nahmen wir nach und nach 80 Offiziere und
480 Mann wefangen und erbeuteten 18 Maſchinengewehre und
zwei Minenwerfer.

außer Frankreich, zum Kriegsbeginn
Ziel des Wel ſein würde, die

n



grovinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Hſtran, Kr. d, 19. Januar. (Das Eiſerne
les n geh 3 t pior a D. Franz von et

hen Saalkreis), 19.
Weſten der Gefreite Karl
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3 f Notwendigkeit a auch
iverordnete in den Dienſt der Stadt ſtelle,

egen Bezahlung. Unter Bezu me auf diee Verhältniſſe wurde ſeſtgeſtelt, daß ſich hier derartige
umniſſe nicht ereignen können, da der tiſche Lebens
werkauf im allgemeinen durch die hieſigen Gewerbetreiben-

ſattfindet. Lebhafte Klage wurde über den Kohlenmangel
der ſich beſonders im Kleinverkauf geltend mache. Zum

u

miteinang

Nbr

erordnetenvorſteher wurde Generalagent Moll,e Stellvertreter Kaufmann North wiedergewählt.
ni z t e mitgeteilt, daß zum Weihnachtsfeſte von der Stadt anine I zerbſter Krieger Liebesgabenpakete geſandt

te den ſind, d 4800 r wurden. Die Nadel-
verpachtung von pitalplänen erbrachte 1744h 780 Mt. Tage

Land und Forſtwirkſchaft
Döllnitz (Saalkreis), 19. Jan. (Zu der Brennholzeſeigerungh, die in den hieſigen Rittergutswaldungen
anſtaltet wurde, waren zahlreiche Kaufluſtige erſchienen, ſo
z fich bald ein lebhaftes Geſchäft entwickelte. Die Reiſighaufen
wen mit 2,0 bis 3,50 Mk. begahlt. Knüppel erreichten einen
b von 17 Mk. und darüber. Alles kam an den Mann.
u vom Eichsfelde, 19. Jan. (Die Gründung einesbakpflanzervereins für das üßterelhsfel d
ige nach wiederholten Vorbeſprechungen in Weſterode. Der
ped des Vereins iſt die Förderung der Intereſſen der Tabak
mer bei der h und Verwaltung, Erteilung von
wauskunft und hilfe, Förderung der beruflichen Aus
dung und von Wohlfahrtseinrichtungen. Zume tsführer wurde A. Wucherpfennig hierſelbſt be-
int. Dem Verein find bereits über 800 Tabakpflanzer bei-

eten, ein Zeichen e das Jtereſſe, das dem neugegründeten

Hochwaſſer und Sturmwetter
x Stedten, 19. Jan. (Unter Waſſer geſetzt.) Am ver

r Mittwoch iſt der den A. Riebeckſchen Montanwerken,
tengeſellſchaft, gehörige u der Grube Walters-
ffuung lge eines in der Nähe niedergegangenen Un
eiters, teilweiſe unter e e t worden. Die
Gewalt herbeiſtrömenden Fluten des idabaches unter

ilten den Schutzdamm und ergoſſen ſich in den Tagebau. Mit
n Sümpfungsarbeiten iſt ſofort nen worden, ſo daß in

die Förderung wieder aufgenommen
tig Eichenberg, 19. Jan. (Ein Dammrutſch) hat ſich auf

berg GStreche Eiche Großalmerode bei der Station Lau den

ach infolge der v S r Erd7 au re ichenberg--elmeden (Gelſtertalbahn) konnte crur zum Teil wieder aufge
men werden. Die Züge verkehren nur von Eichenberg bis

ruhenhauſen.

Rordhauſen, 39. Jen. (Schneefall, Tauwetter
d Hochwaſſer.) Schneeſtürme und verwehungen haben
Südharze arge Verkehrsſtörungen im Betriebe der

azquerboath Nordhauſen Wernigerode, der Nordhauſen
theimer Bahn, der Kleinbahnen Ellrich-Zorge, Walkenried-

(Nachdruck verboten.)

Samilie P. T. Behm
I Roman von Ottomar Enking.

„Gehen Sie mit?“ fragte Juhl den Oberpoſtaſſiſtenten.
de war auch ſchon gefangen genommen und hatte das Be
irfnis, mit Juhl Freundſchaft zu ſchließen. Er ging mit,

er mit Doktor Körting und mit dem falſchen Gottlieb
gangen war, und fühlte ſich ſtolz, daß er einer bedeutenden

Jerſönlichkeit an der Seite ſchritt. Er ward nicht müde,
ſarald Juhl zu lauſchen, der mit ihm von Kneipe zu Kneipe
g. Spät in der Nacht tranken ſie in ſchwediſchem Punſch
rüderſchaft zuſammen. Harald fing an zu phantaſieren:
r habt alle keine Ahnung, was in mir ſteckt. Ein
ünſtler ſteckt in mir, ein gewaltiger Künſtler. Nur die
Jorm find ich nicht. Aber wenn ich ſie gefunden habe,
in ſollt ihr ſehen, wie ich mich entwickle. Werke ſchaff
h euch Jch ſehe, ich höre, ich fühle alles. Geſtalten
manchmal ſind ſie blutrot und haben Arme wie rieſige

uder, und damit wühlen ſie die Luft auf, daß die Wolken
r ſo pfiff! ſagen. Dann ſeh' ich wieder ans Haufen

enſchenhaufen. Das wälzt ſich und ſchreit und greift und
tallt und beißt und heult und weint und kichert ach!
n Maler bin ich, oder ein Dichter, oder ein Bildhauer,
er meinetwegen auch ein Muſiker. Ja! dieſe Tonfolgen,

die ich in mir trage, brauſend, wie eine Götterorgel. Das
wogt, daß die ganze Menſchheit davon auf die Knie geweht
wird. Plötzlich iſt wieder alles tot und ſtill um mich und
weiß. Ueberall ſtehen Steine, hohe Marmorſteine. Die
haben Menſchengeſichter, ganz ſchmale, und große Augen
höblen ohne Augen, und dazwiſchen muß ich herumgehen
ind ſuchen, mich ſelbſt ſuchen! Jch poche an die Steine,
damit ich höre, welcher von ihnen ſo klingt wie meine Bruſt.
Und den find' ich nicht und raſe immer raſcher herum
wiſchen den Marmorblöcken, bis ich hinkrache und in einen
reißen unendlichen Abgrund ſinke. Das iſt kein Nebel,
s ſind keine Wände, das iſt weiß, das Weiße an ſich, ver
ſtehſt du? Die ungeheure tote Unendlichkeitl Menſch, das
Eſtalten können Aber die Form die Form!“ Er be
wate die Arme in großen Kreiſen, blickte ſtarr und bleich
vor ſich hin, hüſtelte vom Dampf der Zigarette und brütete

ſei anken. Bernhard war ſtumm. So J
er.
So

I war ja ein
das mal auf

ch

einen ſoll man ſonſt?“.e e e

Stellen ihres Tales überſTeil der Nachbarſtadt Sondershauſen. S die ſtarken

an den und

Jora.
verankerte Windmühle in

ſtändig aus und warf ſie um. Der Mann, der im Au
des Beſitzers das Werk bediente, blieb unerſchrocken auf ſei
Poſten und wurde von der Mühle begraben. Beſinnungs
unter den Trümmern hervorgeholt, kam er bald wi

Verſchiedene VNachrichken

g. Dieskau, 19. Januar. (Jm Alter von 86 Jahren)
ſtarb hier der S eiſter Karl Wolf. Seit 1862 hat der Ver

n in Dienſten der Familie des Kammer
herrn von Bülow geſtanden. Sowohl bei ſeiner rſchaft als
auch in der Gemeinde erfreute er ſich großer Beliebtheit.

x. Brachwitz, 19. Januar. (Schulſparkaſſe.)
Konfirmanden werden dieſe Woche 1789,97 Mk. Schulſpargelder
ausgezahlt Gegen 1084,15 Mk. im Vorjaghre).

r. edrichsſchwerz, 19. Janugr. (Schulſparkaſſe,)
An die Konfirmanden werden dieſe Woche 452,71 Mk. Schulſpar
gelder ausgezahlt (gegen 240,68 Mk. im Vorjaghre).

A. Beeſenlaublingen, 19. Jan. G Hühner und 1 Hahn)
wurden aus dem verſchloſſenen Hof auf Station Beeſedau
geſtohlen. 4 Hühner ließ der noch nicht ermittelte Dieb zurück.

Jena, 19. Jan. (Die Gründung einer Großherzoglich Sächſiſchen Optikerſchule,) deren Lehr
gang ſich auf zwei Halbjahre erſtrecken ſoll, iſt mit Unterſtützung
der CarlZeißStiftung erfolgt.

Kus Halle und Umgebung
Halle, 20 Januar.

Militäriſches. Befördert wurden:
Kuntze im Mansfeld. Feldart.-Regt. Nr. 75 (Halle) zum Leut-
nant, vorläufig ohne Palent, die Unteroffiziere Bureſch und
Reinhardt in demſelben Regt. zu Fähnrichen und die
Vizewacht meiſter Oerlecke ((Aſchersleben Ben nung
(Bernburg), Krom er (Halberſtadt), ſowie Lohmann und
Brockmann (Halle) im gleichen Regt. zu Leutnants d. Reſ.
dieſes Regiments, Feldwebel- Leutnant Rothe (Torgau), der
Landw.Jmf. 2. Aufgebots, der Vizewachtmeiſter Eſchenhagen
(Merſeburg), der Feldart., der Vizefeldwebel Lothar Müller
(Weißenfels) zu Leutnants d. Reſ. der Feldartillerie.

Das Eiſerne Kreuz in Halle. Das Eiſerne Kreuz zweiter
Klaſſe erhielt Unteroffizier d. Landw. Konrad Gieſeler,
Sohn des Rechnungsrates Gieſeler.

Auch Erhöhung der Renten aus der Unfallverſicherung.
Allen Empfängern von Unfallrenten geht folgende Nachricht an:
Der Bundesrat hat in ſeiner Sitzung vom 17. Januar 1918 be-
ſchloſſen, daß die Empfänger von Verletzten-Renten aus der
Unfallverſicherung eine monatliche Zulage von 8 Mk.
zu ihrer Rente beantragen können, wenn folgende Bedingungen
erfüllt ſind: 1. die Renke, die der Verletzte gegenwärtig bezieht,
muß mindeſtens eine ſolche von zwei Dritteln der Vollrente ſein;
2. der Verletzte muß ſich im Jnlande aufhalten; 3. es dürfen nicht
Tatſachen vorliegen, welche die Annahme rechtfertigen, daß die
Zulage nicht benötigt wird. Der Antrag iſt an den Verſiche-
rungsträger oder ein Verſicherungsamt zu richten. Zweckmäßig
iſt, daß geeignete Schriftſtüche dafür, daß die drei Bedingungen
erfüllt ſind, ſofort beigefügt werden. Der Verſicherungsträger
teilt ſeine Entſcheidung ſchriftlich mit. Der Antragsſteller kann

„Denkſt du, ich werde mich mit Zeitungen befaſſen? Das
hieße ſein Heiligſtes verraten und in den Schmutz werfen!
Nein, ich muß alles für mich behalten. Es reift, es reift,
und wenn es da iſt: ah, ihr werdet ſtaunen, ihr Erden-
menſchen. Das wird ſein wie eine neue Religion, eine neue
Offenbarung!“ Die Hände hatte er vor ſich hingeſtreckt,
die Finger geſpreizt. Bernhard wurde es allmählich un
heimlich in ſeiner Nähe. Haralds Augen flackerten, eine
tiefe Furche teilte ſeine Stirn zwiſchen den Augenbrauen,
und dabei trank er immer mehr, immer Schärferes, ohne
eigentlich betrunken zu werden, und fing wieder an: „Weißt
du: trinken. Dabei löſt ſich alles in mir aus. Dann hab'
ich beinahe die Form, und vielleicht kommt noch die Stunde,
wo ich ſie greifen kann. Der Alkohol muß mir dazu ver-
helfen. Wenn ich auch daran ſterbe. Was heißt überhaupt
ſterben? Es gibt Unſterblichkeit. Wir löſen uns nach dem
Tode auf in den weißen Urſtoff und ſind Wellen. Die
fluten vorwärts, kreuzen ſich, miſchen ſich mit anderen
Wellen, haben Bewußtſein, lieben ſich, zeugen mehr Wellen,
und die verdichten ſich und ſinken zur Erde und werden
Menſchen. So iſt es. Jch weiß es, Menſch.“ Er ſchlug
Bernhard hart auf die Schulter: „Glaubſt du mir? Jch bin
dabeigeweſen!“ „Natürlich!“ ſagte Bernhard, „ſo was
Aehnliches hab' ich mir auch ſchon gedacht. Aber nun laß
uns bald nach Hauſe. Meine Mutter und meine
Schweſter „Deine Schweſter“, unterbrach ihn
Harald, „von der ahnt ihr alle nichts. Jhr fühlt nicht, daß
jeder Menſch ein Fluidum um ſich hat. Daran erkenne ich
die Menſchen ſofort und weiß, wonach ſie ſich ſehnen. Deine
Schweſter will ſein. Sie hat ein Fluidum um ſich wie eine
Gewitterwolke. Wenn man die Hand hinhält, ſprühen
Funken aus ihr, rote Gewitterfunken. Jch kenne ſie. Sie
iſt eine von den Sehnſüchtigen.“ Jetzt wurde Bernhard
ärgerlich. Von der Schweſter wollte er nichts hören. Er
drängte entſchieden zum Aufbruch: „Jch muß mor um
acht in Dienſt.“ „Jch auch“, ſagte Harald und ſchien auf
einmal nüchtern zu werden. „Soll mich verkangen, was
das wird. Die Gaslaternen ſollen leben!“

Sie begaben ſich heim, und am anderen Morgen war
Harald richlig ſchon vor Bernhard auf den Beinen. Man
ſah ihm aber an, wie müde er war. Er konnte kaum Kaffee
trinken. Anna war böſe Sie hatte gehört, wie ſpät die
beiden nach Hauſe gekommen waren. „Sie müſſen nicht
bummeln, Herr Juhl“, ſagte fie, „Bernhard kann es gar

Und Sie mit Jhrem Huſten. Jn der al
uft wird der nicht ul matt. Bleiben Die doch

uns ein btßchen erzählen abends

der Fähnrich

ſcheid angegeben iſ Oberverſicherungsam t

ſcheidet endgültig. Zulagen werden vom 1. Februar 1918 bis
zum 31. Dezember 1918 gewährt und durch die Poſt ausgezahlt.

Die Hilfsdienſtpflicht der Staats- und Gemeindebeamten.
der Bundes rateve

Wohnung

Werktag fihren bisheri Wohnort zuſtändi Einberufungsausſchuß mitzuteilen Dabei iſt der Wohnort oder

die neue D eben. Jn einer Bekanntmachung der

s

Wechſel innerhalb des Staates oder innerhalb der glei
des gleichen Gemeindeverbandes ohne gleichgeitigen

Wohnungswechſel begründet alſo keine Anzeige
iſt die Angabe zu verbinden, ob

erfolgt ſ.
ſwflichtiger
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ausſchuß mitzuteilen.
Perſonalien im Bezirke des Königlichen Oberbergamts

zu Halle a. d. S. Das techniſche Mitglied des oberbergamtlichen
Kollegiums Geheimer 7 Humperdinck geſtorben.
Der Oberbergamtskanzliſt Schulze erhielt den T Kanzlei
ſekretär, und der Kangleidiätar Otto Liebe II wurde unter
Ernennung s Oberbergamtskangzliſten feſt angeſtellt. Der
Schichtmeiſter bei der Berginſpektion Staßfurt Döring wurde
unter Beförderung r Oberbergamtsſekretär an das Ober
bergamt in Dortmund verſetzt. Der techniſche Hilfsarbeiter im
Bergrevier NordhauſenStollberg Bergaſſeſſor Fritſch ſtarb im

lde den Tod fürs Vaterland. Das Verdi euz für
riegshilfe haben erhalten beim Oberbergamt Halle Ge-

heimer Bergrat Kaſt, die Oberbergräte Duſzynski und
Engelcke, die Rechnungsräte Lange, Schwank und
Pabſt, die Oberbergamtsſekretäre Geier, Roſenkranz,
Böſel und Ziegner, der Oberbergamtsgeichner Göhre,
der Kangzleiſekretär Weinhold und der rgamtskangliſt
Döhler; beim Salzamt Dürrenberg der Oberbvergrat
Hilgenfeld; beim Salzamt Schönebeck Rechnungsrat
Biehle, die Schichtmeiſter Dantz und Wagner, Bauterk
meiſter Teufel, Oberſteiger Kühn r w Siedemeiſter
Knauer, Werkmeiſter Rammelt und Gradiermeiſter
Sandau (Großſalze); bei der BohrverwakltungSchönebeck Oberbergrat Jaeger, Rechnungsrat Ziechert,
Schichtmeiſter Becher und Bohrmeiſter W. Globig; bei der
Berginſpektion Staßfurt Berginſpektor Breyhan,
Fabrikvorſteher Dr. Breithaupt, die Schichtmeiſter Bran-
del und Kräußlich, Maſchinenſteiger Klapproth und
Mahlwerksbetriebsführer Haß; beim Salzamt Artern
Oberbergrat Wonneberg, Rechnungsrat Hartnuß und
vie Schichtmeiſter Goerke, Dänert und Schulz; bei der
Berginſpektion Bleicherode Bergrat Greven; im
Bergrevier Weſt Halle der Bergrevierbeamte Bergrat
Schmielau, im Bergrevier Oſt Halle der Bergrevier
ſekretär Sand, im Bergrevier Eisleben der Bergrevier-
beamte Bergrat Klette und der inſpektor Kneuſe, im
Bergrevier Naumburg a. d. S. der Bergrev BergratReinicke, im ier Zeitz der Bergaſſeſſor Hin tz e und
der Hilfsſchreiber Schiebold, im Bergrevier Halberſtadt
der ſtellverbretende Bergrevierbeamte Ziebarth, im Berg
revier Frankfurt a. d. O. der Bergrevierbeamte Bergrat
Schulte.

und Sie können einfach hier Jhr Bier trinken. Wenn Sie
erſt Jhr Klavier haben, ſpielen Sie uns vor.“ Sie wußte
nicht, woher ſie den Mut nahm, ſo frei mit dem fremden
Herrn zu ſprechen, aber es ſchien ihr ſelbſtverſtändlich, daß
ſie auf ihn aufpaſſen müſſe. Er war jünger als ſie, und
überdies ſchickte es ſich im Behmſchen Hauſe nicht, daß man
ſpät heimkehrte. Harald ließ ſie ruhig ſprechen und er-
widerte nur: „Jch will es verſuchen. Alſo nun wollen
wir an die ſogenannte Arbeit gehen.“ Damit empfahl
er ſich. Bernhard bekam gehörige Ausſchelte von beiden
Frauen: „Das bild' dir nur nicht ein, daß das hier jetzt
Mode wird.“ Er war kleinlaut, trank ſchwarzen Kaffee
und drückte ſich zur Tür hinaus.

Das Klavier kam, und es gab jetzt wirklich nette
Abende. Die Männer blieben daheim, und wenn gegeſſen
war, ſetzte ſich Juhl an das Jnſtrument und fing an, frei zu
ſpielen. Das rollte und grollte und ſtöhnte, alles war un
geordnet, von einer Tonart kam er in die andere, nichts
klang harmoniſch aus. Es war alles grell mit geſuchten
Diſſonanzen, und plötzlich konnte er wieder ſchmelzend weich
werden. Hatte er geendet, dann ſaß er ſtumm, zuſammen
geſunken da, und ſein breiter Rücken war tief gekrümmt,
ſein Kopf hing ſchwer herunter. Frau Behm mochte dieſe
Art von Muſik gar nicht leiden, aber Bernhard fand ſie
großartig und ſagte: „Der reine Wagner! Wahrhaftig!
Ganz wie Wagner!“ Jn Annas Seele ſchlugen die frem-
den Töne eine Saite an. Jhr war, als habe ſie manches
von dem, was Harald auszudrücken ſchien, ſelbſt gefühlt.
Und wenn ſie gerade nachdachte über ihn und ſein buntes
Leben, drehte er ſich wohl auf einmal, als empfinde er ihre
Gedanken, jäh mit dem Klavierſeſſel herum und ſah ſie an.
Dann wurde ſie rot. Mehr und mehr wirkte Juhl auf
Anna ein. Er hielt an ſich, bezwang ſeinen Trieb zum
Ungeregelten und verſah ſeinen Dienſt gut. Deſto mehr
hatte er Gelegenheit, mit Anna zuſammen zu ſein. Jhr war
ſein ganzes Weſen neu und erregend, ſie nahm für Friſche,
wos nur krankhafte Lebendigkeit war, und wenn ſie mit ihm
allein ſaß, ließ er Worte verſtrömen, die ihr auf die Dauer
den kloren Sinn benahmen.

„Schönheit, Schönheit, das iſt's, wonach wir olle
lechzen, bewußt oder unbewußt. Herr des Himmels wie
viel ſtumme Sehnſucht geht ungeweckt zugrunde, verblutet

W Se i e mee re ter u tn Jammer
doch euer Beftes un habt ev W r Ihr ha ee e e
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Ein Zuckermonsopol nicht in Sicht. Dieſer Tage e ver
chiedentlich berichtet worden daß ſich innerhalb der Reichs zucker-

ngsbewirte das Beſtreben geltend mäche, die jetzige Zwa
ſchaftung des Zuckers zu einem Sigatsmonopol auszubauen zu
dieſer Behaup wird begründend darauf hingewieſen, daß die
Reichszuckerſtelle hofft, durch ein Monopol dem Stagte aus dem
Zucker eine Sondereinnahme bis zu 100 Millionen M. in Ausſicht
ſtellen zu können. Nach Mitteilungen von zuſtändiger Seite kann
feſtgeſtellt werden daß die Nachricht von einem Zuckermonopol
S e iſt. Ein Zuckermonopol iſt weder von dern noch von einer anderen amtlichen Stelle be

Einzi der Nickelmünzen. Die 10- und 65 P
Stücke aus Nickel ſollen eingezogen werden. Laut VerfügunArerdeee n die a den Beſtand und d bei nen
einge n Nickelmü nicht wieder ausgugeben, ſondern dernächſten Reichebantſtele zuzuführen.

Die Feier ſeines 70. Geburtstages beging in
voller geiſtiger und körperlicher Friſche der ſeit vielen Jahren in

e lebende Rentner Ma Bachmann, der eine lange
he von Jahren Gemeinde Vorſteher von Hedersleben im

Mansfelder Seekreis war. Das Geburtstagskind iſt lang
jähriger treuer Lefer der „Halleſchen Zeitung“, die ihm für ſein
ferneres Leben Geſundheit und Wohlergehen wünſcht

Tiſchler-Zwangsinnung. Jn der am Montag, den 14. ds.
ſehr ſtark beſuchten GeneralVerſammlung gedachte Obermeiſter
Dörr der im letzten Vierteljahr verſtorbenen drei Mitglieder.
Der Kaſſenbericht wurde von Tiſchlermeiſter Schlüppe er
ſtattet und fand einſtimmig Entlaſtung. Die der
Nitgliederbeiträge um 150 Prozent auf die im S'atut

wrr Grundbeiträge wurde genehmigt. Ueber die Er
hung der Stundenlöhne entſpann ſich eine längere

usſprache; es wurde von allen Seiten hervorgehoben, daß durch
die jetzt zu zahlenden Lohnerhöhungen und die infolgedeſſen ge
ſtiegenen Krankenkaſſenbeiträge, Jnvaliden- und Unfallverſiche-
rung, auch die übrigen ungelleuer hohen Unkoſten des Tiſchler-
gewerbes die bisherigen Stundenlöhne nicht mehr eingehalten
werden können. Die Verſammlung beſchloß, die Stundenlöhne
für Behörden und Privatarbeiten für Meiſter auf 2,50 Mk., für
Geſellen auf 2 Mk., für Lehrlinge im 3.--4. Jahre auf 1,25 Mk.,
für dieſelben im 1.--2. Jahr auf 0,75 Mk. pro Stunde zu er
höhen. Hierbei fanden auch die in verſchiedenen Zeitungen ge
brach en Aufſätze über Möbelwucher Erwähnung und es wurde
feſtgeſtellt, daß bei den überaus hohen Preiſen der Rohſtoffe von
„Möbelwucher“ nicht die Rede ſein kann. Die für die Herſtellung
der Möbel, hauptſächlich in Betracht kommenden Materialien
haben folgenden Preisaufſchlag erfahren: Holz je nach Art und
Beſchaffenheit etwa 200——500 Proz., Leim 500--800 Proz., Lacke
1000 Proz. und mehr, Schellack 1000 Proz., Beſchläge 200--300
Prozent, Glas 200 Proz., Papierſtoff als Erſatz für Leinen
400-—-500 Proz., Roßhaar Herſtellung verbo'en) 400--6500 Proz.
Seegras (beſchlagnahmt) etwa 300 Progz., Möbelſtoffe 500 Proz.
und mehr. Wie in der Beſprechung betont wurde, wird von
privater Sei vielfach Möbelwucher' getrieben. Die bis-
verigen Vorſtandsmitglieder wurden wiedergewählt.

Vorträge des Bundes zur Erhaltung und Mehrung der
deutſchen Volkskraft. Mittwoch, den 23. Janugar, abends
814 Uhr, ſpricht in den Thaliaſälen Profeſſor Dr. Schlüter
über: „Die Bevölkerung der Erde und ihre Be
ziehungen zu den geographiſchen Bedingungen“.
Die Verteilung der Menſchen auf der Erde wird beſtimmt durch
die natürliche Ausſtattung der Länder und die Wirtſchaftsweiſe
ihrer Bewohner. Dieſe Beziehungen ſollen im Ueberblick dar
geſtellt die Verhältniſſe in den Gebieten größter Menſchen
n n Jndien, China, Europa gengauer betrachtet
werden.

Studentiſcher Vortragsabend. Zum Beſten des „Aka
demiſchen Hilfsbundes“ findet am Donnerstag, dem 24. Januar,
ein ſtudentiſcher Vortragsabend im Mozartſagl ſtatt. Aus
führende ſind die Herren Arno Kupferſchmidt, stud. germ.,
Hans Teckenberg, stud. phil., und Werner Ladwig,
stud. phil. et mus. Zum Vortrag gelangen u. a. das Heyenlied
mit der Muſik von Schillings, ein Menuett von Beethoven, ein
Air von Bach für Violine, 3 Skigzzen für Klavier von Werner
Ladwig, Gedichte von Flaiſchlen und Geibel. Hoffentlich findet
dieſes verdienſtvolle Unternehmen freudige und warmherzige
Unterſtützung der Halleſchen Kunſtfreunde. Braucht doch nur
davan erinnert zu werden, welche geldfordernden Aufgaben dem
Akademiſchen Hilfsbund durch den Weltkrieg erwachſen ſind. Es
gilt, die aus den Schlachten zurückkehrenden Akademiker mit Rat
und Tat zu fördern. Wie groß ihre Zahl iſt, erhellt daraus, daß
von den im Sommerſemeſter 1917 ier eingeſchriebenen
2426 Studierenden etwa 2000 im Felde ſtanden.

Verein „Geſundheitspflege“, e. V. Am 16. Januar ſprach
Fräulein Gertrude Noagack aus Gera vor vollgefülltem Saale
(Frauenvortag) über „Warum gibt es ſoviele unglückliche
Frauen und Mädchen?“ Rednerin wies auf die Erreger des
Unglücks hin. Obenan ſteht der Alkohol. Schon die Keimgelle
des werdenden Menſchen wird durch ihn vergiftet. Die Zunahme
der Stillunfähigkeit der Mütter iſt mit auf den Alkohol zurück
zuführen. Der Umgang der Mädchen, der angehenden Mütter,
iſt zu beobachten. Am meiſten bringen geſchlechtliche Ver
irrungen und Geſchlechtskrankheiten das Unglück. An ihnen
gehen viebe Frauen, ohne es oft zu ahnen, zu Grunde. Um
junge Frauen vor Unglück zu bewahren, muß ſchon dem Mäd-
chen die geſchlech liche Aufklärung gegeben werden. (Ein
Gleiches gilt für die Knaben.) Das kommt den Eltern zu.
Nur ſo kann es zu einer ſpäteren glücklichen Ehe kommen. Zum
Eingehen derſelben müßte ein geſundheitliches Zeugnis von
beiden Teilen verlangt werden. Der Grundſtein einer glücklichen
She iſt Geſundheit, Uebereinſtimmung der Seelen, naturgemäße
Ausbildung der Mä und das Kind. Mit Andacht lauſchten
die vielen Zuhörerinnen dem mit tiefem Ernſt und heiliger
Wärme gebotenen Vortrag

Theagtervorſtellung für die Rüſtungsarbeiter. Für die
Arbeiter der kriegs wirtſchaftlichen Betriebe wird eine volkstüm-
liche Vorſtellung zum geringen Preiſe von 80 Pfg. veranſtaltet.
Die Vorſtellung findet am heutigen Sonntag, nachm. 8338 Uhr in
den „Thaliaſälen“, Geiſtſtraße, ſtatt. Zur Aufführung gelangt
H. Sudermanns „Heoimat“.

Bruno Heydrichs Konſervatorium für Muſik und Theater.
Nachfragen zufolge wird mitgeteilt, daß die 178. Muſikaufführung
am Montag, den 21. Januar, im Saale des Konſervatoriums
ſtattfindet und ſchon um 6 Uhr beginnt. Eintrittsprogramme
ſind im Sekretariat erhältilich.

Kriegsbilder der „Halleſchen Zeitung“. Folgende Bilder
ſind vom Sonnabend ab in unſerer Geſchäfts
ſte lle, Leipziger Straße, ausgehängt: Der Kaiſer an derWeſtfront er Kaiſer grüßt die vorbeigiehenden Truppen;
neben ihm der Kronprinz); Von den Friedensverhand-
lungen in Breſt-Litowsk (Wiederankunft der ruſſiſchen
Delegation: in der Mitte Trotzki (Profil), links Kameneff und
Joffe)j; Von einer deutſchen Waſſerflugzeug-
Station (ein Marinefluggzeug abfahrtbereit).

Börſen- und Handelsteil
Handels- Sachverſtändige für BreſtLitowsk

Folgende Eingabe der Handelskammer
Eſſen betr. die Neuordnung der wirtſchaftlichen
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Ruß-
land iſt mit der Bifte, Sachverſtändige der deutſchen
Wirtſchaftskreiſe hinzuzuziehen, dem Reichskanzler
telegraphiſch übermittelt worden:
e

des deutſchen Wirtſchaftslebens von
werden. Sie wird auch, je nach
Neugeſtaltung unſerer Wirtſchaftsbezie
Staaten entweder fördernd oder hindernd wirken können. Un

bedingt di iſt, daß die Neuordnung unſerer Wirtſchafts
beziehungen zu Rußland wiederum auf rundlage eines
Handels- und Tarifvertrages erfolgt, der uns auchdagegen ſchützen muß, daß etwa den Ententeländern ruſſiſcherſeits
einſertig Vorteile zugewendet werden. Jn keinem e genügt

auch für die Uebergangszeit nicht zu unſerer Sicherung die
einfache Meiſtbegünſtigung, da ſie uns weder vor prohibikiven
Zollerhöhungen noch vor Willfürlichkeiten hinſichtlich der allge
meinen Beſtimmungen über die wirtſchaftliche Betätigung
deutſcher Stagtsangehöriger in Rußland zu ſchützen vermag. Sie
birgt ſomit den Keim zu einem künftigen Zollkriege mit Rußland
in ſich, der in ſeiner Schwere und Tragweite in wirtſchaftlicher
und politiſcher giehung ſelbſt über den überaus ſchweren e
krieg weit hinausgehen dürfte, durch den der erſte deutſch-ruſſiſ
Handelsvertrag r den unerträglich gewordenen Zollma
nahmen Rußlands erſtritten werden mußte. Es muß die Forde
rung erhoben werden, daß bei den ſchwebenden Friederrsverhand-
kungen alle Sicherheiten, ſowohl für die Uebergangs

eit als auch für die le getroffen werden, die zurrreichung des vorſtehenden Zieles geboten erſcheinen. An
fichts der Schwierigkeit dieſer Aufgabe und der Wir die etwaige
Verſäumniſſe auf dieſem Gebiete für den Wiederaufbau der
ehe Wirtſchaft und die zukünftige Ausgeſtaltung unſererwirtſchaftlichen Beziehungen nicht nur zu Rußland, ſondern auch

zu anderen Staaten haben müßten, erachten wir es für not
wendig, daß unſern amtlichen Unterhändlern erſte Sachver
ſtändige unſeres Wirtſchaftslebens zur Seite ge
ſtellt werden, die über ausreichende Kenntnis aller in Betracht
kommenden Verhältniſſe verfügen.“

h

Der Reichsbankauesweis vom 15. Jannar
zeigt im Vergleich zu den beiden Vorjahren folgendes Bild (allesin Millionen Mart:

1916
VPorw. 15 I. geg. Vorw.

2539,60 2,1 2488.4 5,Darunter Gold 2406,9 2522,3 1,4 2450,2 2,5
Kaſſenſcheine 1269,4 272,0 1,4 661,7 259,0
Not n 4,9 0,2 7,6 0,1 12,9 3,8Wechſel 12 813,6 352,8 8614,5 13,2 6360,7 28,2
Lombarddarl. 6,* 0,1 9,4 0,4 14,1 1,5Effekten 93,6 G ,3 87,5 2,1 38,9 14,9Sonſrige Aktiva 2055,0 56,2 947,6 108,6 266,8 21,6

Paſſiva
180,0 unver. 180,0 unver.
90,1 unver, 90,1 unver.

11 013,9 299,4 7726,8 259,0
Giroguthaben 6599,2 23i,3 319,5 128 4 1636,8 65,2
Sonſt. Paſſiva 819,7 50,4 5968,5 89,4 265,4 8,1

Während der zweiten Januarwoche hat ſich die Entlaſtung
der Reichsbank nach dem Jahresſchluß in überaus befriedigender
Weiſe fortgeſetzt. Die Geſam'anlage iſt um 346,5, die bank-
mäßige Deckung für ſich allein um 3528 auf 12 813,6 Mill. Mark
zurückgegangen. Die fremden Gelder haben im Zuſammenhang
mit den Abzahlungen auf die Anlagen um 231,8 nämlich von
6830,5 auf 6599,2 Mill. Mark abgenommen. Die Summe der der
Reichsbank anvertrauten fremden Gelder hält ſich alſo nach wie
vor auf recht hohem Stande.

4 bis 4 W Zinſen für Reichsſchatzanweiſungen
Die Kriegsfinanzierung des Reiches erfordert es, daß alle

flüſſigen Gelder dem Reiche zugeführtk werden. Das Reich gibt
daher kurzfällige, längſtens drei Monate laufende Reichs chatz
anweiſungen aus und vergütet dafür an täglichen Zinſen 48 v. H.
Die Zinſen werden ſofort beim Eingahlen des Kapitals für die
Zeit der Anlage im voraus entrichtet. Die Schatzanweiſungen
können bei Verfall immer wieder verlängertk werden. Jede
Reichsbankanſtalt iſt bereit, den Ankauf ſolcher Schatzanweiſurigen
koſtenlos zu vermitteln. Wer alſo zurzeit irgendwie über freie
Gelder von mindeſtens 500 Mark verfügt, kann ſie auf die'em
Wege ohne jedes Riſiko und ohne irgendwelche Speſen oder Un
koſten täglich durch eine Reichsbankſtelle zu 434 v. H. Zinſen
anlegen. Wird die Rückzahlung des Geldes vor Faälligkeit der
Schatzanweiſungen gewünſcht, ſo kann dies jederzeit geſchehen. Die
Reichsbank übernimmt in dieſem Falle die Schatzanweiſungen
ſelbſt; ſie kürzt alsdann Zin'en bis zum Fälligkeitstage. und
zwar zum jeweiligen Bankſatz, gegenwärtig 5 v. H. Sonſtige
Koſten erwachſen durch die vorzeitige Einlöſung nicht. Dieſe
überaus günſtige, nur aus der Kriegszeit heraus gegebene Ge
legenheit zu einer Kapitalanlage, die hochverzins lich
iſt und dabei doch täglich flüſſig gemacht werden
kann, iſt bereits von weiteſten Kreiſen wahrgenommen worden
und findet täglich mehr Anklang.

Falls jemand ſich verpflichtet, die Gelder für die neue achte
Kriegsanleihe zu verwenden, ſo werden 434 v. H. Zinſen
vergütet. Die Einzahlung der Gelder auf die Kriegsanleihe
erfolgk zur gegebenen Zeit koſtenlos.

Vom Juckermarkt
Magdebug, 18. Jan. An unſerem Rohzuckermarkte

iſi in der verfloſſenen Berichtswoche keine Aenderung einge
treten. Die Umſätze blieben wieder belanglos, denn nur einige
mit Rohware ſchlecht verſorgte Raffinerien erhielten in mäßigem
Umfange Rohzucker zugeteilt, während die allgemeine Verteilung
der vier'en Lieferungsrate erſt in den nächſten Tagen erfolgen
wird. Die Ableferung der bisher verkauften Partien bereitet
den meiſten Fabriken infolge des Wagenmangels und beſonders
wegen der geſchloſſewen Schiffahrt nach wie vor große Schwieri
keiten und es beſteht leider keine Ausſicht, daß hierin vorläufäg
eine Beſſerung eintritt. Mit dem Rübenanbau des nächſten
Jahres ſieht es im hieſigen Bezirk nach eingegangenen Meldun-
gen ſehr ungünſtig aus. Man rechnet mit einer erheblichen An
baueinſchränkung, wenn der Preis für Zuckerrüben im Verhält-
nis zu den Werten aller anderen Bodenfrüchte nicht weſentlich
heraufge ſetzt wird. Die Landwirtſchaft und Zuckerinduſtrie ſehen
mit Recht der Zukunft mit einiger Beſorgnis entgegen. Jn
allen Ländern hat man ſchon ſeit geraumer Zeit die Zuckerrüben
preiſe ſonteit erhöht, daß eine Zunghme des Anbaus geſichert iſt,
weshalb iſt dies bei uns, in dem größten Zuckerrüben bauenden
Lande, nicht möglich? Bei allen Erwägungen geht koſtbare Zeit
verloren, denn die Erfahrungen der letzten Jahre haben gezeigt,
daß die beobſichtigten Maßnahmen vor allen Dingen rechtzeitig
getroffen werden müſſfen, wenn ſie den Zweck erfüllen ſollen.

Unſer Weißzuckermarkt verlief wieder ruhig und faſt
geſchäftslos. Aus bekannten Gründen verfügen unſere Raffi
nerien nur noch über geringe Weißzuckervorräte, die den Ver
kehr ſehr beeinträchtigen. Wann die Rohzuckerverarbei ung
wieder auſgenommen wird iſt noch ganz unbeſtimmt, es hängt
dies von der Kohlenlieferung ab, und die Ausſichten hierfür ſind
vorläufig durchaus unbefriedigend.

Wochenbericht der Berliner Produktenbörſe
Kennzeichnend für das G. ſchäft im Produktenverkehr blieb

auch in der am 16. Jannar abgelaufenen Berichtswoche ſtarke
Nachfrage bei ungenügendem Angebot. An Rauhfutter wurden
dem Markt wieder nur verhältnismäßig unbedeutende Mengen
zugeführt, ſo daß der ſtarke Begehr ſtädtiſchen Vi hhalt r
auch nicht annähernd Befriedigung fand. Für Runkelrüben
machte fich we'entlich verſtärkte Nach geltend. Das mäßige

Metallbeſtand 259,7

Grundkapital
Reſerve
Notenumlauf

180.0 unver.
8.,5 unver,

6380,8 232,6

eil pei Kälte

außerordenſlicher Bedeutung
rem poſitiven Jnhalt, für die

anderen

wurde d ſchnell unte t. Es zeigte ſich

etreide war e zu erfahren, da es an Angebot t
r einige Poſten mergerſte waren am Markt, die

von Kaufluſtigen aufgenommen wurden. Beſonders ſtark du
war nach wie vor Hafer, aber gerade in dieſem Getreide J
große Knappheit. Der Handel in Saathülſenfrüchten s
andauernder Zurückhaltung der Kaufleute ganz ſtill S
aller Art waren gleichfalls in weit ſärkerem Maße begeht
angeboten. Beſonders zeigte e zkrntt für Serradeg
Rotklee. Das üngebot auf Abiabung in beiden Arte
klein und lag zum Teil auch nur ein Tauſch gegen den
andere Saatavtikel oder Düngemittel vor. Nicht mirider tla
war die Nachfrage nach allen anderen Kleearten. ich

Nichtamtlich wurden nachſtehende Preiſe bekannt
ide, Hafer, Sommergerſte, Sommerroggen 400

untes Saatgut aus anerkannten Saatgutwirtſchaften
450 für 100 ieg Saathülſenfrüchte fur 100 kg ar
Srbhhn, b bis 85, Vohnen 85 bis 08 Saatbohnen
75 Peluſchken 65 bis 75 Saatwicken 55 bis 65 Kie,
Sämereien. Serradela. 85 bis 02 K. Rottlee 260 die
Rundklee 210 bis 228 Schwediſcher Klee 210 bis 228

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 19. Jan. Jm Zuſammenhang mit dem Feoder Schwierigkeiten im de cen und drahtlichen Verkehr

die Umſätze an der Börſe wieder außerordentlich geſchwäch
Kurſe unferlagen im allgemeinen leichten Schwankungen
geſchwächt waren die in letzter Zeit bevorzugten Oberſchleßte
Werte, während Schiffahrtsaktien eine Beſſerung erfuhren 9

rrbwerte ſtellten ſich etwas höher. Die von Wien abhäng
Dividendenwerte gaben nach. Deutſche Anleihen behau
ihren Kursſtand, ruſſiſche Papiere zeigten eine unregelngt

twicklung. te

Produktenbericht.
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Halleſche Aktienbierbrauerei in Halle a. S. Das n
nehmen, das für 1916/17 auch die Vorzugsaktien (i. V. 5 V
leer ausgehen läßt, erzielte laut Geſchäftsbericht auf Bierkon
1 159 000 (1 696 000)) M. Aus dem Bruttogewinn von 1,18 (1
Mill. Mark reſultierte nach Deckung aller Unkoſten und bei
ſchreibüngen von 85 000 (101 000) M. ein Reingewinn
3385. (76 510) M. Die Verwaltung begeichnet das abgelauſg
Betriebsjahr als das ſchwierigſte ſeit Veſtehen der Geſellſchat
Das fi jelle Ergebnis wurde durch die geringe Produſtt
und das ſtändige Steigen aller Preiſe für Futter, Kohlen
ſonſtige Betriebsmaterialien ungünſtig beeinflußt. Für e
zeue Geſchäftsjahr läfßzt ſich nichts voraus ſagen, wen
Verhältniſſe vollſtändig dunkel ſind. Ob das wieder weſemlj
herabgeſetzte Kontingent voll geliefert werde, müſſe abgewart
werden.

W. Auf die ſiebente Kriegsanleihe wurden weitere 1602
lionen Mark eingezahlt, ſo daß nunmehr 12 3862,2 Millionen ar
gleich 97,9 Progent des Geſamtzeichnungsergebniſſes von 1264
Millionen Mark voll beglichen e Die Einzahlungen ten
ſchreiten alſo weit das nach den Zeichnungsbedingungen ſeit de
9. Januar, dem dritten Pflichteinzahlungstermin erforderſit
Maß von 75 Prozent. Die Jnanſpruchnahme der Darlehnslaſe
für die Zwecke der Eingahlungen wuchs in der Berichtswoche
15,6 auf 167,7 Millionen Mark, das ſind 1,86 Prozent der biahe
geleiſteten Eingzahlungen.

W. Die Leipziger Meſſe als mitteleuropäiſcher Großhandelt
markt. Aus Sofia wird gemeldet: Enbe Januar wird hie
der Direktor des Meßamtes in Leipzig, Dr. Kohler, zu kurze
Beſuche Sofias und Philippopels eintreffen u eine
Vortrag über die Leipziger Meſſe als mitteleuropäiſcher Grof
handelsmarkt halten. Handelsminiſter Bakaloff und führen

der Handelswelt und beſonders auch der Hand
ammer in Sofig äußerten ſich erfreut über die Abſicht. S

erhoffen durch die Leipziger Meſſe, für die das Jntereſſe in de
bulgariſchen Kaufmannswelt wächſt, eine ſegensreiche Pe
lebung der Handelsbeziehunen beider Länder

Förderung des Zuckerrübenbaues durch Zuweiſung
Zucker an landwirtſchaftliche Arbeiter. Von der Vereinigung zu
Hebung des re rgerbrans wird uns geſchrieben Der Anbat
von Zuckerrü iſt in immer größere Schwierigkeiten gerate
da derſelbe beſonders hohe Anſprüche an menſchliche Arbeitskraf
macht, er erfordert nicht nur ſehr viel Arbeit, ſondern ſtellt auf
an die Arbeiter ſehr große Anforderungen nach verſchiedenen
Richtungen. Zur Erzielung eines dringend nötigen umfang
veicheren Zuckerrübenanbaues müſſen deshalb alle für die We
arbeiturig und Ernte der Rüben in Frage kommenden Arbeit
kräfte durch Gewährung beſonderer Vergünſtigungen neu inter
eſſiert werden, auch ſolche Arbeitskräfte, die ſich bisher von ſolchet
Beſchäftigung fernhielten. Die Vereinigung zur Hebung de
Zuckerverbrauchs, u Vertretung der Jntereſſen des Zucker
rübenbaues, BerlinSteglitz, hat deshalb an das Königl. Land
wirtſchaftsminiſterium, Berlin, eine neue Eingabe gerichtet, in
der um Zu weiſung von Zucker an Rübenarbeitet
als Prämie ten wird, und zwar wird vorgeſchlagen, 15 Pf.
Zucker als Prämie für die vorſchriftsmäßige arbeitung un
Abverntung je Morgen zu gewähren. Dieſen 15 Pfd. würde ein
Mehrernte von 20—80 Zucker je Morgen Mehranbau geger
überſtehen. Zucker wird von den Arbeitern gern
genommen und es d eine ſchleunige Durchführung des Vor
ſchlages jedenfalls erfolgreich ſein.“

Optiſche Anſtalt C. P. Görz, A.G. in BerlinFriedenen.
Die Dividende für das am 30. September beendete Ce
ſchäftsjahr wird mit 20 Proz. (22 Proz.) vorgeſchlagen.

Witterungsbericht vom Brocken
Freitag, 18. Jan. Am Mittwoch ſtieg die Temperatur auf

2 Grad rme. Bei ſtarkem Südweſtſturm und reichlichen
r ſetzte ein regelrechtes Tauwetter ein, das eine erhebliche

emelze zur Folge hatte. Aber ſchon am frühen Nachmittag
verwandelte ſich der Regen in Graupeln und ſchließlich in Schnee
S des kräftigen Windes eine Neuſchneedecke entſtand, die
für den Skiſport ſehr günſtig iſt. Am Donnerstag früh iobte
noch der Sturm, aber gegen 9 Uhr ließ er nach und den e
Tag wehte ein gelinder Südweſt bei geringem Schneefall. Wir
haben 6 Grad Kälte und das Barometer ſteigt Vielleicht wird

m

Otto Kummor,
Wperalgeschän einer Cenfer ung Gleshütter kazetemm

m S Noderne Zimmeruhren.
Verantwortlich:

für den politiſchen Teik: Dr. Hans Simon; für Provinz, Börſen
und Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und
übrigen Teil: Adolf Meyer; für den Anzeigenteil: Otto Kreibehn,
ſämtlich in Halle.
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Der Schneeſturm
Erzählung von Mamine Sibiriak.

Das Wetter war ſchön, es waren nur zehn Grad Kälte,
nur wenige Flocken fielen. Vor dem Magazin ſtand

n zweiſpänniger Reiſewagen.
„Nun? Jwan Durak?“ fragte Golokhvatoff, der Geld

pechſler, und trat, in einen großen Pelz gehüllt, auf die
Straße. Jwan Durak, ein magerer alter Mann, der mit
nem ganz dünnen Mantel bedeckt war, näherte ſich ihm,

ine Geſtalt aufreclend und mit den Augen blinzelnd.
„Semen Awdejitſch, da drüben bin ich zu Haus“, mur-

welte er, „ich brauche nur dort hinüberzugehen; da drüben!“
„Das iſt Unſinn. Uebrigens, wie du willſt. Wir könn

ten gegen Mitternacht zurück fein, und ich hälte dich dann
mit meinen Pferden zu dir nach Hauſe geſchickt. Verſtehſt
du? Marfa Andrejewna wird uns dann Telmen backen,

nach denen man ſich die Finger, Jecken kann. Und bedenke
doch, wie ich mich langweilen würde, wenn ich dieſe Fahrt

ganz allein machen müßte!“
„Aber mein Pelz, Semen Awdejitſch

„Was tut das! Betrachte doch den Wagen; nicht ein
wal der Erzprieſter hat einen ähnlichen

Jwan Durak ging mit ſich zu Rate. Auf der einen
Seite hatte er Luſt, nach Hauſe zu wandern er brauchte
dazu nur fünf Werſt zurückzulegen aber wie konnte er

andererſeits Semen Appdejitſch beleidigen, von dem alles
abhing? Denn ſicherlich würde Semen Awdejitſch über
ſeine Weigerung ſehr ungehalten ſein und dann nicht die
verſprochene Summe zahlen. Der Alte dachte ängſtlich an
ſein kleines Haus im Dorfe Razſtania und an ſeine Leute,
die ihn mit Ungeduld erwarteten Nein, es ließ ſich
nichts dagegen tun, er mußte nachgeben.

„Jch fahre mit, Semen Awdeſitſch“, ſagte er. „Es iſt
nicht mein Weg, aber ich will Jhnen den Gefallen tun.“

„Endlich!“ brumnmte er. „Und warm ſoll's ſchon
verden, da ſei ganz ruhig?“

Damit warf er einen prüfenden Blick auf den Wagen.
Als ſie im Wagen ſaßen, hatte ſich Jwan Durak ganz

in den Winkel gekauert. Er war dick, dieſer Semen Aw
dejitſch, und nahm allein über die Hälfte des Sitzes ein.

„Es iſt eng“, ſtöhnte der andere.
„Dummheiten, um ſo wärmer wird's dann!“
„Vorwärts, Abdulka“, befahl der Kaufmann; der

kirgiſſche Kutſcher klatſchte in die Hände, ergriſf die Zügel,
und der Wagen fuhr ab.

den und
und mit

Die weiten Steppen, in denen die Goldwöäſchereien des
eſtrebt Gouvernements liegen, bieten im Winter ein ſehr trauriges
e Bild. Soweit das Auge reicht, iſt alles tot. Die wenigen

Flecken, an denen man vorüberkommt, ſind unter dem
ützen“ n vehe Wreden, und die Wege ſind von den Stürmen
age zu verweer a van Durak fing an, im Wagen zu erſticken.
utſch. „Geduld“, ſagte Golokhvatoff. „Nur drei Stunden,

r dann kommen die Telmen von Marfa Andrejewna und der
e h. Schnaps und die Zakuska.“
aufs Jwan Durak galt für einen Bedürftigen, der Intereſſe
n und verdiente. Vor 15 Jahren war er reich geweſen und hatte

ver ſich der allgemeinen Achtung erfreut. Doch das Schickſal iſt
die unbeſtändig: namentlich in der Goldinduſtrie wird man
e ſehr ſchnell reich und auch ſehr ſchnell wieder arm. So war
hein es bei Jwan Durak. Erſt kam die Verlegenheit und dann
u das Elend. Und der frühere reiche Jwan Nikititſch Legachov

war jetzt nur noch ein Paraſit, der ſeinen Lebensunterhalt
nur den Almoſen der „Goldhändler“ verdankte. Teuer be-
zahlte Almoſen! Denn Jwan Durak, das heißt: Jwan der
Dummkopf. diente ſeinem Beſchützer als Narr und Sünden-

den bock. Schließlich hatte er ſich an die Witze der anderen und
e an die Rolle, die man ihn ſpielen ließ, gewöhnt und hatte

ſich wie alle vom Leben Degradierten, mit ſeinem Schickſal
ausgeſöhnt.

w dieſem Augenblick dachte er zum Beiſpiel, was für
ein Schuft dieſer Golokhvatoff war, der keine Gelegenheit
verſäumte, ihn vor ſeiner Dienerſchaft zu demütigen.

Der Wagen gleitet wie auf Butter dahin. Von Heit zu
Zeit ruft Abdulka den Pferden ein Wort zu. Jwan
Durak kauert ſich in ſeine Ecke, ſchließt die Augen und denkt
an die Vergangenheit. Wie glücklich ſein Leben war!
Hätte er ſich je denken können, daß ihm ſo jämmerliche
Johre folgen würden? Na, Gott hat's ſo gewollt!

Aber wenn er auch ſelbſt ſeines Unglücks Schmied ge
weſen, ſeine Mitmenſchen haben auch dabei mitgeholfen.

Er ſchläft ein. Wieviel Zeit er geſchlafen, hätte er nicht
ſagen können. Der Wagen hält; er erwacht.

„Was gibt's denn, Abdulka?“
„Der Teufel beluſtigt ſichl“

ie „Was! Ein Schneeſturm?“Die Steppe hat ſich vollſtändig verändert. Die Költe
ſte war ſehr ſcharf geworden. Die ganze Ebene ſchauderte
on unter den blitzſchnellen Windſtößen, die den Boden ſtreiften
t und Wolken feinen weißen Staubes vor ſich hertrieben.

„Du mußt dich täuſchen“, ſagte Golokhvatoff, den
t trüben Himmel betrachtend.
ß. „Es iſt der Teufel“, wiederholte der Kirgiſe überzeugt,
d „der h Teufelwollte er ſeine Worte beſtätigen erhob ſich ein

ter Windſtoß, und die ganze weite Steppe ſtöhnte. Die
chatten verdichteten ſich, und etwas Echreckliches ſchien in

der Luft zu hängen, um ſich jeden Augenblick darauf ni
zulaſſen. Ein feiner trockener Schnee fiel von allen Seiten
Amnd veitſchte die Haut des Geſichts

alleſcher S
UnterhaltungsBeilage
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ein ſcharfer Slas

regen. Jran Durak kauerte ſich in ſeinen armſeligen Pelz
und murmelte:

„Es friert!“
„Abdulka Hallunke“, wetterte Golokhvatoff, „du haſt

den Weg verloren!“
n für einen Weg? Der Weg iſt ſchon lange ver

ren!“
Die Reiſenden zitterten vor Entſetzen. Kein Weg mehr

und dazu der Schneeſturm das war der Tod!
Der Kaufmann ſtieg ab, ging um den im Schnee

ſteckenden Wagen herum, unterſuchte die erſchöpften Pferde,
und ſein Zorn ſchwand. „Was tun?“ fragte er ſich mullos.
Die Nacht war dunkel, und kein Stern zeigte ſich am
Himmel.

„Was tun?“ fuhr er mit lauter Stimme fort.
„Weitergehen“, meinte Jwan Durak ſchüchtern.

Wenn ich gefallen bin.
Wenn ich gefallen bin
Dann grabet mir ein Grab
Und leget ſchlicht mich hin
Wo ich geſtritten hab.

Wo zart die Winde ſpielen
Mit Blum und Wieſengras,
Wo manche mit mir fielen,
Jm wilden Schlachtenhaß.
Dort will ich träumend ſchauen
Alldeutſchlands großen Tag
Durch Nacht zum Morgengrauen
Bis ich aufs neu erwach.

Wenn ſie ſich wieder rüſten,
Der Feinde niedre Brut,
Wenn ſie ſich wieder brüſten,
Verlangend deutſches Gut.

Dann greif auch ich aufs neue
Hu meinem Schwert und Wehr
In alter deutſcher Treue
Für meines Kaiſers Ehr.
Will dann aufs neue reiten
Wohl in die blutge Schlacht
Als wackrer Deutſcher ſtreiten
Jn dunkler Todesnacht.

Und wieder ſolln ſie ſpüren
Was deutſcher Wille ſchafft,
Wie deutſche Hhelden führen
Das Schwert mit alter Kraft.
Bis ſie am Boden liegen
Durch deine ſtarke Hand
Und wieder ſollſt du ſiegen
Mein heilges deutſches Cand.

magnus Bonnichſen,

„Dummkopf!“ brüllte der Kaufmann. „Wie denn
weitergehen? Wohin? Zum Teufel? Ich nerde
dich töten, Abdulka, und man wird mich freiſprechen.“

Dieſer Wutausbruch wurde von dem Brüllen eines ver-
irrten Hundes unterbrochen, der dem Wagen bis hierher ge
folgt war und ſich nun kläffend und am ganzen Leibe
zitlernd mit erhobener Vorderpfote geſetzt hatte.
on 8 warte, du!“ rief Golokhvatoff und ſtürzte auf den

nd zu.
„Laſſen Sie doch das Tier“, ſagte Jwan Durak. „Es

wird vielleicht mit uns frieren.“
Der Kaufmann, der bis zu den Knien im Schnee ſtand,

näherte ſich den Pferden und befühlte ſie. Sie konnten
augenſcheinlich nicht weiter. Und doch hing von ihnen ihrer
aller Rettung ab. Dennoch mußke etwas geſchehen, ein ver
zweifelter Verſuch mußte gemacht werden, und die drei
Männer machten ſich ans Werk. Der Schnee wurde hier
und da zurückgetreten, damit der Wagen losfahren konnte.
Dann ging der Kirgiſe voran; ihm folgte Golokhvatoff, der
die Pferde am Zügel fortzog. Den traurigen Zug ſchloß
Jwan Durak, der kaum gehen konnte und bei jedem Schritt
bis übers Knie einſank.

Der Wind wüete dermaßen, daß man nicht recht wußte,
ob man atmete. Die Augen tränten ihnen; ſie waren wie
geblendet. Eine ſchreckliche Kälte lähmte ihre Bewegungen.

ließ ſich Jwan Durak in den Schne fallen und mur
melte:

„Semen Awdejitſch, mit meinen Kräften iſt's vorbei!“
Der Hund hatte ſich neben ihn geſetzt.

Der Wind verwehte die Worte des Unglücklichen. Schon
verſchwand der Wagen im Schnee. Der Greis, der ſich in
dem eifigen Staube niedergekauert hatte, fühlte, wie er jeden
Augenblick ſchwächer wurde.

„Herr, erbarme dich meiner“, begann
beten. Golokhvatoff erinnerte ſich ſeiner
ſhch um und fragte

or ſaut zuplötzlich drehte
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„Jwan Nikititſch, was tuſt du da?“
„Jch ſterbe“, erwiderte der andere demütig. „Du biſt

jung, du mußt leöen. Laß mich hier; ich will euch nicht
weiter läſtig fallen.“

Der Kaufmann hob ihn mit kräftiger Hand hoch und
ſchleppte ihn bis zum Wagen. t

„Wenn's ans Sterben geht, ſo ſterben wir zuſammen“,
murmelte er bewegt.

Der Wagen rührte ſich nicht mehr. Abdulka hatte ſich
an die Erde geſetzt. Golokhvatoff verſetzte dem Kirgiſen
eine Ohrfeige, um ihn zum Aufſtehen zu bringen, und ging
dann wieder zu dem Geſponn. Eines der Pferde hatte ſich
gelegt, und der Schnee war ſo tief geworden, daß es voll
ſtändig darin verſank.

Der Kaufmann ſteckte ein Streichholz an, und das
zikternde Licht zeigte ihm, daß das Auge des Tieres trüb
und unbeweglich war.

Alles war vorbei Der Schnee blieb Steger.
„Schnell, Abdulka, ſpanne aus!“
Der Kirgiſe gehorchte.
„Das Pferd iſt verloren“, ſagte er apathiſch.
„Vielleicht können ſie, wenn ſie ausgeſpannt ſind, bis

nach Hauſe kommen.“
Die beiden Tiere erhoben ſich, und Golokhvatoff jagte

ſie zu dem Wagen; er hoffte, ihr Jnſtinkt würde ſie an-
treiben, von ſelbſt nach Hauſe zurückzukehren und ſo die
traurige Nachricht zu überbringen. Doch ſie kehrten
wieder um.

Ein tieſes Mitleid beſchlich den Kaufmann auch die
Tiere wollten mit ihnen erfrieren.

Der Kirgiſe hatte ſich von neuem niedergekauert, und
jeden Augenblick verſchwand er im Wirbel des Schnee-
ſturmes. Auf zwei Schritt konnte man nichts mehr unter-
ſcheiden. Golokhvatoff fühlte, wie eine unwiderſtehliche
Schlafluſt ihn überkam. Die geringſte Bewegung verur-
ſachte die entſetzlichſten Schmerzen. Die Füße brachen unter
ihm zuſammen.

Er erreichte den Wagen, der ſchon halb eingeſunken war
„Jwan
„Da bin ich!“ erwiderte der Alte, welcher betete.
„Was ſollen wir mit Abdulka anfangen? Sein Pelz

iſt ſo dünn, und der Wind weht ſo ſcharfl Abdulka
komm, zu Dreien werden wir's wärmer haben.“

Jwan Durak ſchwieg. Der Wagen war zu ſchmal, um
ſie alle Drei zu faſſen. Uebrigens wollte der Kirgiſe nicht
hinein doch der Kaufmann holte ihn mit Gewalt.

„Hallunke, du würdeſt ja hier mitten im Schnee er
frieren.“

„Der große Teufel beluſtigt ſich murmelte der andere
mit ſeinem ruhigen Tone, und ſeine Zunge wurde unter
der Einwirkung der Kälte bereits ſchwerfällig.

Es war dunkel im Wagen. Zwiſchen zwei Windſtößen
hörte man die Pferde ſchnauben und ſtöhnen, während der
Hund jämmerlich bellte. Golokhvatoff hatte Mitleid mit
ihm. „Wie wär's, wenn man ihn herein ließe? Dann
würde es ein kißchen wärmer werden.“

„Das iſt unmöglich“, rief Jwan Durak, „dieſer ver
dammte Kirgiſe zerdrückt mir bereits die Füße.“

Lange Zeit ſprachen ſie kein Wort. Von Heit zu Zeit
rieb der Kaufmann ein Streichholz an und warf einen
Blick auf den Wagen. Der Hund lief bei dem zitternden
Lichte hin und ber und bellte entſetzlich.

„Jch erſticke“, ſagte Jwan Durak endlich, „der Kopf
wirbelt mir!“

„Aber Jwan“, bemerkte Golokhvatoff, „wir können
Abdulka doch nicht in den ſicheren Tod ſchicken. Er hal

doch auch eine Seele.“ e„Nun, ſo werde ich hinausgehen. Jch will lieber er
frieren als erſticken.“

Jn der Tat war es nicht möglich, in dem Wagen zu
atmen, denn der Wind hatte die kleinſten Oeffnungen ver-
ſtopft Jm Augenblick, da Jwan Durak ſich anſchickte,
hinauszuklettern, erklärte der Kirgiſe, er würde den Wagen
verlaſſen.

„Mein Vater iſt auch ſo im Schnee amgekommen
Bleib! Abdulka weiß, was er zu tun hat.“

Ein Zurückweichen war nicht möglich; einer von den
Dreien mußte ſich opfern. Die Tür blieb halb geöffnet.
Der Kirgiſe mußte wie durch einen Kamin durchſchlüpfen.
Mit einem Freudengeheul kam der Hund auf ihn zu; er
war jetzt ſicher, nicht allein umzukommen.

Jm Wagen herrſchte tiefes Dunkel. Der Sturm heulte.
Golokhvatoff denkt an ſeinen Kutſcher, der ganz in

ſeiner Nähe ſtirbt.
Joan Durak erwartet betend den Tod. Plötzlich er

bebt er, denn es iſt ihm, als ob er neben ſich ein Schluchzen
vernommwen, das Schluchgen eines kleinen Kindes.

„Semen Apwdejitſch, meine Taube; man muß den
Mut nicht verlieren

Das Schluchzen wird ſtärker.
„Semen Awdeiitſch, die Verzweiflung iſt eine Sünde.

Jch fürchte mein Ende nicht, doch es iſt ſchreck
lich, ſo mit allen ſeinen Sünden beladen von hinnen zu
ſheiden Jwan, ich habe dich oft ſehr oft be
leidigt vergib mir!“„Gott wird dir verzeihen; vergib auch du mirl“

Wieder herrſcht tiefes Schweigen. tzt grollt und
heult der Sturm ſchon über dem Wagen. Manchmal m
n ben, Scharen hungriger Ungeheuer kämpften
e er.„Jwan Rikititſch, du biſt ein Seeis; nimm mein
Beicht tWie Kann ich don d bin keig Poyel



m Nohſalle
her Ki r alte Du beunſt den in

II nicht in der Sünde ſterben
habe ſchon viel geſündigt!“n dann in feierlichem

„Herr, el dem Sünder gnädigDann fuhr er e e s
d be Dem Haupt Sklave des Herrn, Semen

jitſchl“Der andere gehorchte. Die ſchon erſige des Alten
legte ſich auf ſeinen jungen Kopf, und ge Stimme
ſprach das erſte Gebet. Golokhvatoff weinte. Jetzt ſprach

Pahte bei das Crado und Hegann dann eine
richtige Bei

„Sklave des Herrn, Semen Awdeſitſch, erinnere dich,
daß du zu Gott und nicht zu mir ſprichſt.“

W auf jede Frage Fang der reuige Slünder:

kurr
dnoch brche

jung ichJa, ſo jung u

S habe in allem ſündigt ich den be
neidet, der mächtiger war als ich; ich habe die Schwachen
gekränkt. und mein Schickſal erſchien mir nie günſtig genug!

Jch wollte immer mehr haben, als ich hatte und habe nach
dem Gute meines Nächſten geſtrebt. W werde in meinen
alten Tagen Buße tun, ſagte ich mir Gott hat nicht
gewollt, daß ich dieſes Alter erreichte Und jetzt wird
meine arme Tante Katerinag Stepanowna ihren Kindern
ſchutzlos zurückbleiben, denn ich habe ſie gen und für
die Kleinen in keiner Weiſe geſorgt ebenſowenig wie ich
h n ggeneß Seelenheil geſorgt habe. Oh, wie habe ich
geſündigt!“

„Gott wird dir vergeben.“
Ich habe kein Mitleid mit den Waſſen gehabt und

habe mir die Erbſchaft der beiden Nichten zugeeignet, die
meiner Vormundſchaft anvertraut waren

„Gott mag dir vergeben.
Golokhvatoff fühlte, wie der letzte Schlummer ſich auf

ihn herabſenkte. Er glaubte jetzt, es wäre nicht mehr der
Schneeſturm, der da oben heulte, ſondern Männer, Weiber
und Kinder, alle die Weſen, die er entehrt, gequält und
zugrunde gerichtet.

mag dich freiſprechen, Semen Awdejitſch, Sklave

(Nachdruck verboten.)

Der Hergeliehene
Von Loniſe Schulz-Brück.

Vierzehn Monate war der Matthias Körber mm im
Krieg, vierzehn lange Monate. Und vierzehn Monate
hatte ſeine Frau daheim Haus und Hof verſorgt, Acker und
Wieſe, Groß und Kleinvieh. Nicht zu vergeſſen die fünf
Kinder, von denen das jüngſte nun grad ein Jahr war und
ſeinen Vater noch nicht kannte.

Ja, das war wohl ein ſchwer Stück für den Matthias
und vielleicht ein gleich Schweres für ſeine Frau.

Die wußte oft ſelber nicht, wie ſie's fertig gebracht hatte
und noch alle Tage fertig brachte, ſo daß alles doch noch
gedieh und die Kinder auch noch zu ihrem Recht kamen. Sie
hatte das kleine Mädchen gelehrt „Vabba“ ſagen, wenn ſie
auf das Bild auf der Kommode zeigte, darin in einem für
ihre Augen herrlichen Rahmen, auf dem ein Kanonenrohr,
ein Torniſter, ein Eiſernes Kreuz und zwei gekreuzte
Fahnen prunkten, des Matthias Bild zu ſehen war. Und
wenn ſie das Kleine fragte: „Wo is der Papa?“ und dasv ige Fingerchen zeigte dahin, ſo dachte ſie jedesmal:

lieber d ä gib doch, daß das Kind ſeinen Vatera noch mal wirklich ſieht, lieber Herrgott, Du wirſt
mir das doch nicht antun, daß das nicht geſchieht.“

Drei Monate wartete ſie nun ſchon, daß der Matthias
in Urlaub kommen ſollte. Erſt jede Stunde, dann von

a Und dann dachte ſie: die andere Woche
mit er.
Und das Warten das macht ſo traurig, und das Herz

war ihr zuletzt wie ein Mühlſtein ſo ſchwer in der Bruſt.
Aber dann kam doch der Tag, an dem ſie mit zitternden
Knieen an die Tür rannte, weil ſich draußen ein mehr-
ſtimmiges Jubelgeſchrei erhob: „Vatter, Vatter, Vatter,
Vatter“, und ein helles kleines Stimmchen, das mörderlichſchrie, und wo ihr Mann leibhaftig vor ihr ſtand, braunver
brannt, mit einem großen Kriegsbart, und mit einem ganz
anderen Geſicht, als ſie es in der Erinnerung hatte, mit
ſcharfen Augen und zuſammengepreßtem Mund, um den

Die Wartburg
in der Berliner Kunſtgeſchichtlichen Geſellſchaft.

Neuen Aufſchluß über die Erk der Wartburg gab in
der Sitzung der Kunſtgeſchichtlichen Geſellſchaft in Berlin der
Konſervator der Kunſtdenkmäler Thüringen gens, Profeſſor Dr. Georg
Voß. Die viel umſtrittene Frage, wann die eigentliche Perle
der rege Landgrafenhaus, erbaut iſt, wird durch die
Forſchungen bekannten Gelehrten auf einem völlig neuen
Wege gelöſt. Das Ergebnis iſt dadurch ein weſentlich anderes
geworden, als die meiſten Verehrer der Wartburg erwartet haben.
Trotzdem der W auf der Wartburg bereits ſeit einigenJahezehnten du ie Literaturgeſchichte in das Gebiet der Sage
verwieſen r hatte die kunſtgeſchichtliche Forſchung der
letzten Jahrgzehnte m immer daran feſtgehalten, die Erbauung

des Landgrafenhauſes dem gefeierten Protektor der Minneſänger,
dem Landgrafen Hermann von Thüringen, zuzuſchreiben. Bei
der Wiederherſtellung des Landgrafenhauſes wurde der eine der
Säle „der Säbgerſaal“ getauft und eine völlig neue „Sänger-
laube“ hinei t, als ob es ſich bei der Errichtung des feſteſtenBergſchloſſes s Landgrafen von Thüringen vor allem darum
gehandelt hätte, dort oben ein Konzerthaus für Minneſänger

i Landgraf
Noch in der letzten

Vaugeſchichte der Wartburg ſchrieb Paul Weber in Jena, Land
habe „getrieben von der inneren Unruhe und dem

n, der durch Sonderbarkeiten Luft zu machenLandgrafenhaus ehe de Aberftüſggen. prunſeellen

igen
ger 1217 erfolgten

erk, das die Harmo
raten. Erſt

a von e

ſeines fei Hermanndann in ſchwere Geiſteskrankheit verfallen.

e c ae arz nur den gen
haner

kagen, die frikher waren. Matthlasmeinte einen e lang, das Herz im Leibe
ſtände ihr ſtill, und dann im nächſten, es müßte ihr zer
ſpringen und glücklicher als ſie er 2 Bee er
Welt, dieſen Abend und den gerenmußte immer aus der Küche in e
Mann ſaß, das kleine Mädchen auf dem Arm hielt, dasſeinen Bart zauſte und richtig l b ſtammelte, und
manchmal mußte ſie ſelber nahe an ihn herangehen und
über ſeinen Aermel ſtreichen, daß ſie auch wußte, er war es
wirklich und wahrhaftig. Die Heuernte war gerade vor
bei und die Kornernte hatte nicht angefangen. Da
hatte der Matthias auch gut Zeit Dieſchwere Arbeit nahm er ihr ab, Den Gartenzaun beſſerte
er aus, mauerte am Schornſtein etwas zurecht, brachte alles
in Ordnung. Ging auch abends ein Stündchen ins
haus, wie ſich's gehörte; wenn ſie ihm rmdem Krieg zu erzählen, dann nern en Kopf ans
meinte, das däte er, wenn er erſt ein paar Tage ſich aus
geruht hätte. Die Frau fand darin erſt nichts Beſonderes.
Der Matthias war nie ein Mann von vielen Worten r
weſen ſondern einer von den Ruhigen, Jnſichgekehrten, die
ihre Arbeit tun und ihren Frieden haben wollen. Und den
ſollte er nun auch haben, nach den vierzehn Monaten.

e e S J S S Shindenburg Cudendorf

Ludendorff,
Sind ihrer zwei.
Daß wir die haben, geigt:
Gott ſteht uns bei.
Hindenburg, Ludendorff,
Herrlich vereint,
Walten des Schlachtgefilds,
Schlagen den Feind.
Hindenburg, Ludendorff,
Eiſern und klar!
Wo auf der Erde lebt
Noch ſolch ein Paar?
Freudig drum aufgeſchaut;
Kleinmut, entfleuch!
Hindenburg, Ludendorff,
Wir gehn mit euch! Friedrich W. Fuchs

e

Aber wie ein paar Tage vorbei waren, da merkte des
Matthias Frau doch, daß er nicht mehr der alte Matthias
war. Sonſt, wenn ſie beide noch der Arbeit am Feierabend
zuſammengeſeſſen hatten, dann war das ein friedliches Aus
ruhen von des Tages Laſt und Hitze geweſen. Sie hatte ge-
ſtrickt oder geflickt, er rauchte ſeine Pfeife, guckte ein bißchen
in die Zeitung, oder ſie redeten von dem und jenem, meiſt
von Acker und Vieh, von allerhand beſcheidenen Zukunfts-
plänen. Mehr wollten ſie beide nicht und wußten auch nicht,
was es mehr oder anderes hätte ſein ſollen.

Aber daraus wurde es diesmal ſo recht nichts. Nicht
mit dem Erzählen und nicht mit dem Genügen. Wenn ſie
ihm allerhand erzählte, was ſich in ſeiner Abweſenheit zu-
getragen hatte, dann hörte er nur halb darnach hin,
winkte auch wohl ungeduldig, ſie ſolle ſtill ſein. Und wenn
die Kinder um ihn waren und er ſollte ſich ein bißchen mit
ihnen abgeben, dann merkte ſie bald, daß ihm das zu viel
wurde; er ſchickte ſie dann immer zum Spielen draußen
hin. Nur das Kleine hielt er ſtundenlang auf dem Schoß.
Aber ſeine Hand ſtrich ſo ſonderbar gleichmäßig über ſein
Köpfchen, und ſeine Augen ſchauten ſo abweſend irgend
wohin, wohin ſeine Frau nicht mitſchauen konnte.

Das ſpürte ſie. Jn Worten hätte ſie's wohl kaum ſagen
können, aber ſie fühlte das doch ganz genau. Und als
wieder ein paar Tage um waren, da kam eine ſonderbare
Unruhe über den Mann. Er konnte es kaum erwarten, bis
der Briefträger kam, die Zeitung ſtudierte er, als wolle er
ſie auswendig lernen, und obwohl er ihr nichts vom Krieg
erzählte, als was ſie aus den Erzählungen der andern ſchon
lange wußte, ſchien es ihr doch, als ob ſeine Gedanken
immer im Kriege wären, da oben im Weſten, da, wo es
jetzt ſehr ſchlimm war, wie alle Tage in der Zeitung zu
leſen ſtand. Wo ſie Zoll für Zoll blutig erkämpften, wo die

Jm Gegenſatz zu allen dieſen ſcheinbar ſo ſenſationellen Ver
mutungen hat Profeſſor Voß aus dem künſtleriſchen Charakter
der reichen Ornamente an den Säulen des Landgrafenhauſes
den Nachweis geliefert, daß der berühmte laſtbau des Land
grafen weſentlich früher, unter Landgraf Ludwig III. entſtanden
ſein müſſe. Der Nachweis iſt überzeugend und für die
Thüringiſche Geſchichte von beſonderer Wichtigkeit.

Gang beſtimmrte, dem Landgrafenhauſe eigentümliche Orna-
mente hat Voß an zwei völlig ſicher datierten Gebäuden nan
gewieſen: In der romaniſchen Nicolaikirche zu Eiſe tunter der Regierung des Landgrafen Ludwigs II. innerhalb

Zeit von 1172 bis 1190 erbaut wurde, und in der en
romamiſchen Doppelkapelle zu SchwarzRheindorf bei Bonn, die
im Jahre 1151 vollendet iſt. iſt ein gang beſtimmterAnhalt auch für die Vangeit des gefunden.
Ein beſonders reich mit Bildwerken verziertes Säulenkapitell
der Eiſenacher Ki ſtimmt in allen ſeinen Ornamenten und
in der Art der Meißelführung ſo vollkommen mit einer Säule
des fenhauſes überein, daß beide von der Hand desſelben
Meiſters gemeißelt ſein müſſen, zahlreicher ſind die Ueber-
einſtimmungen mit den Säulen e zu „Rheindorf.Lichtbildern, r ſowohl auf der Wartburg
wie gree h Kapelle aufgenommen ſind, wies der Vor
tragende die Uebereinſtimmung nach. Es handelt ſich dabei um
Ornamente, die der ſonſtigen romaniſchen Baukunſt in den
Sächſiſchen Ländern fremd ſind. Nur auf der Burg der Land
grafen bei Freyburg g. d. r haben ſich einige von dieſen
künſtleriſchen Formen gefunden. Doch dieſes nannte Bauwerk kann aus anderen Gründen nur als ein ſpäter Nachklang

der Wartburgornamentik gelten und iſt wahrſcheinlich von einem
ſpäteren Meiſter derſelben rheiniſchen Künſtlerwerkftatt aus
geführt. Am Rhein dagegen, beſonders in den Gegenden von
Bonn und Köln hat auf en die chargkteriſtiſchen
Wartburgornamente an den romantiſchen en ſo zahlreich

nachw können, als di t dieſereiſen c Se Be a Heima
ndenThür z behuſen ſein.
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denen die Urlauber ja wohl erzählten.

Friſur und n n

See Maithias hatte n
manchmal ſchüttelte er ga

F

Da faßte er ungelenk ihre Hand:
Frau. watt ſoll ich dir ſagen. Wie mir das ketzt' Mal

in Ruh' waren, da hat unſer Hauptmann emal für uns ge
ſagt, die Urlauber, die heim gingen, die ſollten net vergeſſen
datt ſie jetzt dem Vaterland gehörten. Un 7 ſie ihren
r z Haus' nur gelie hen wären für die Urlauhz.

n datt et jetzt et nRigſt un erſt wär', datt mir dieFeänzolen kloppten und datt mer den D. zu End' bruch
ten. Nachher, da kämen widder Frau un Kinner, un ger

un Hoff an die Reih, awwer jetzt, da wären mer Soldaten,
und daran ſollten mer auch daheim denken.“

Der Matthias ſchaute an ſeiner Frau vorbei, irgend
wohin, wohin ſie nicht ſah. Und drückte ihre Hand feſt, ganz
feſt: „Lieſche, du mußt dich edrin ſchicken. Er Recht
Erſt müſſen wir dett ſchaffe' Danach wenn den
heimkomme, oh. Frau, denn denn bin ich widder derheim!
Und ſiehſte, wenn ich nur leſe datt ſe da vorne zu Gang in
und machen et ohne mich. un denke, datt ich net helfe
kann, datt et ſchneller geht, und datt meine Kameraden ſo
ſchwer zu ſchaffen han, da waär ich froh, wenn die

t Dag rum wären, un ich wär widder bei ihnen. Un
mit dene Weibsbilder, oh, du dumme Dingen

Der älteſte Junge ſah mit offenem Mund auf feine
Eltern. Denn was er jetzt ſah, hatte er noch nie geſehen,
ſein Vater gab ſeiner Mutter einen Kuß. Und ſeine Mutter
wiſchte ſich getröſtet die letzten Tränen ab. Ja, ihr Mat-
thias, der war doch der Allerbeſte, der Allerbravſte und
Wackerſte. Und ſie wollte das auch noch tragen, daß er jetzt
grled ein ergenehenet war. Einmal kam doch der

riede
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Eine Mutter
Dgex von S. M. S e

dw der Kri deFrau ns üher
mußte

utter viel

r Kleiniſekne h

ſchied noch ſchwerern Mutterber all e e Mius e Bekämpfen
hindern können, daß err r rn den erſten Nächten in erne im Schlaf laut ebernſen de und ſe haben in daun weidiisß aussclahl altwh

Eine ſo weit gehende Nebereinſtimmung kann nicht die et

fung einer nachfolgenden Generation ſein. Das zeigt namentlich
die Kapelle in Rheindorf. Früher als die rheiniſcheKapelle kann das afenhaus nicht entſtanden ſfein, dennſeine Säulen zeigen e ganz beſtimmten Fortſchritt, der nur

als die künſtleriſche Eigenſchaft einer etwas ſpäteren Zeit erklärt
werden kann. Die gekuppelten Doppelfäulen des Landgrafen-

n. c e e e ſhenppelkapitelle eſe kommen in der e zRheindorf noch nicht vor. Sie ſind u das Zeichen einer fort
geſchrittenen Kunſt. Dieſer eine e chied findet zwanglos

ſeine Erklärung, wenn wir die rheiniſche Ie als Jugendwerl
des Meiſters, die Wartburg dagegen als eine Schöpfung aus den
reifen Jahren ſeiner Entwickelung betvachten.

Dieſe reine kunſtgeſchichtliche r. ſteht ebenfalls invollem Einklang mit der Baugeit der Neolaitree zu Eiſencch.

Aber auch das h ſteht mit der Erbauung unterdemſelben Landgrafen Ludwig III. durchaus im Einklang. Jm
Jahre 1180 fielen die heſſiſchen Lande an das thüringi ſche
Herrſcherhaus. Damals muß Ludwig III. gang beſonders daraufbedacht geweſen ſein, im Hitteler an re ſo weſentlich er

weiterten Länder ein gegen feindli riffe beſonders geſichertes Palaſtkaſtell zu eeauen n a cheres Kaſtell, nicht
als Konzerthaus für gSinnefänger, iſt das Landgrafenhaus erbaut

und als eine der wichtigſten Wehrbauten im jenen kriegeriſchen
Zeiten ſchnell hintereinander vollendet.

Dieſe hiſtoriſchen n ſtimmen mit der kunfgeſchichtlichen Unterſuchung ſo Leaſ nd überein, daß die ſo

lange umſtrittene F der Zeit Erbauung des Land
grafenhauſes gelöſt iſt. Der Bau fällt in die Zeit um 1180.

Die ſchönen Lichtbilder, die Profeſſor Dr. Voß in der Sitzung
der kunſtgeſchichtlichen h ehe im Ausſtellungsſaal von Paul
Caſſierer in Berlin vorführte, gaben einen Einblick in die Leiche
Ornamentik der S Der Vort r durch die Neu
heit ſeiner Beweis ich feſſelnd, 73 be
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W r r r rlton rungenr h Phamaſie un einem durch Ausſchreifug
ä n Körper.m an hat der auch bei

n das oft ſchwe das Befe
mich und ſo

ſage m licht,
reiben auch oft geweint haben mag,
z Papier gefallen; und wenn ſie au
rn gezi der pe mag ſo iſt

ſo
g

re Fettfleden
noch!h ich

hat ſie ihm unnötkige re hat um das Leben ihres Kindes, ſo hat ſie
niſch geſchrien: „Laß ihn mir, o Gott!“ denn ſie r

der Krieg nun einmal blutige Opfer fordert und, daß ſ
ten: „nur ihn laß nicht ſterben“, eigentlich ſoviel heißt, als:
ler r Mütter Söhne kannſt du ſterben laſſen, nur gerad
inen m

Aber ſtiller und geduldiger iſt ſie geworden von zu Tag,
nd wenn ſie aus der Kriegskrippe gekommen iſt, wo die

nen gepflegt hat, deren Väter um Deutſchlands Freiheit und
ten Nütter ums u Brot kämpfen. iſt ſie oft an den
äuſern entlang geſchlichen, und jeder Schlag ihres Herzens hat
ragt: „Lebt er noch?“ So iſt es zwei Jahre gegangen, und
Junge iſt noch feſter und ſtraffer geworden, und die Mutter

ch müder und milder, und dann iſt der Tag gekommen, an demHeinz tötlich verwundet, einſam und A im feindlichen
ſeuer gelegen hat; und er wußte, daß er ſterben müſſe, und das
t am ſchwerſten wegen ſeiner Mutter. Da preßt er die Hand

uf die Wunde, ruft mit letzter Kraft „Mutter!“ und ſinkt zurück
nd iſt tot.

Und zur ſelben Stunde ſteht die Mutter in ihrem einen
ten und ſät Reſeda, des Jungen Lieblingsblumen; er ſoll

eich eine Freude haben, wenn er wieder kommt. Da iſt
z ihr auf einmal, als höre ſie es in den Bäumen vrauſchen
Rutter!“ und die Sträucher flüſtern: „Mutter!“ und das Gras
aunt „Mutter!“ und da ſchreit ſie die Ruhige, Beherrſchte
lözlich laut: Wenn er wiederkommt?“

e =„x"h”m—m2

Für unſere Frauen
Die Neugeſtaltung des Familienlebens

nach dem Kriege
mmer lauter und vernehmlicher ertönt die Klage, daß der
tieg die Familienbande zerſtört oder völlig zu zerreißen droht.
e Kinder, im Uebermut der Fveiheit vaterloſer Zucht nicht
ten über die Stränge ſchlagend, zeigen der Mutter mehr die
hattenſeiten ihres Beſitzes, als die Lichtſeiten desſelben. Und
s namentlich in jenen zahlreichen Fällen, wo ſie halb- oder
nztägig zu Erwerbszwechen das Heim verläßt, ihve Kinder
nz oder zum Teil ohne Aufſicht wiſſend. Was ihr dann nach
rer Heimkehr in ihren Kreis vor Augen und Ohren kommt, iſt

kaum erfreulich zu nennen, meiſt aber das Gegenteil davon.
daß ſie ſchließlich vrmüdet und überbürdet durch Berufs und
pauehaltsſorgen ihre Erzieherpflichten vernachläſſigen lernte
ind die ohnehin loſen Zügel der Erziehung am Boden ſchleifen
ſäßt, man kann es ihr in vielen Fällen kaum noch zum Vorwurf

iachen.

Dabei wird aber den Kindern ſelbſt, ihnen, die die Hoffnung
nſeres Volkes verkörpern, in keiner Weiſe geholfen. Sie wer-
m ohne daß es ihnen beſonders zum Bewußtſein kommt, des
Feſen beraubt, was ihnen das Leben in ihrer Jugend bieten
bimn: des innigen Familienbebens, des feſten Haltes, den ihnen
weſes gewährt.

Kein Wunder, daß dann, wenn ſie den erſten Schritt zur
eyenen Selbſtändigbeit getan haben, die n nur loſen
dande zwiſchen den Familienmitgliedern ſo oft völlig zerreißen

und jedes nur noch ſeinen eigenen Weg geht, ohne jede Rückſicht
uf die, die es hinter ſich ließ. Damit wird es aber in einer
er ſchon halt- und wurzellos, wo es der ſtützenden Hand, des
tochd. ücklichen Haltes der Familie mehr denn je bedarf, um nicht
on den wilden Lebensſtürmen völlig niedergeworfen und ver
peht zu werden.

Gar viele Glieder zahlreicher Familien ſtehen heute einem
derartigen Unte nge, einem derartigen Verlorengehen
eitungslos gegenüber, nicht von Seiten des Staates
ergiſch eingegriffen die gelockerten Familienbande wieder
ter geknüpft werden. Wie das e kann und worin ſeine
e beſteht? Es iſt ſo unendlich viel und ſo einfach undDie tie der Mittelpunkt und Halt der
amilie, mü wie zurückgegeben wearden,dernuß wieder da J e Idunen, was ſie ihnen von

Gottes und e rt S t
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Die Jnſel Cypern
Von Dorothea S. Schumachen,

Aben Beri die C vor einäußerſt i d e re er S Rare
woiſt hin, daß früher ausgedehnte Cypreſſenwälder ſie

Ein herrliches Klima, üppiger Pflangenwuchs, bedeutende
Funde an Kupfer das mehr noch als die re der Jnſel
den Namen gab hatten frühgeitig die Phönikier hinübergelockt.
Sie fanden in Cypern eine zweite Heimat, die erſte Etappe ihrer
überſeeiſchen Koloniegründungen.

Wie es ſcheint, ver pf ten die Phönikier die von chnen er
fundene Herſtellung des Glaſes frühzeitig nach Cypern, denn der
„Diamant von Paphos“ wurde im Altertum viel genannt,
ebenſo wie die mittlerweile verſchwundenen cypriſchen Katzen,
das Kupfer und das Seeſalgz

Be ühmt, mehr noch berüchtigt waren die alten
phönikiſchen Orte und Amathus durch den dort gefeierten
Kult der Aſtarte, der Venus der Phönikier. Beide Orte blieben
ber ühmt, auch als den Phönikkern längſt Griechen, Aſſyrer,
Aegypter im bunten Wechſel gefolgt waren. Cato machte die

ſel zu einer römiſchen Proving. Später hat Cypern auf die
rmannen und die rer eine große Anziehung aus

geübt aber vaſtlos ging die Jnſel von Hand zu Hand und ihr
einſtiger Reichtum begann zu ſchwinden, bis er im 19. Jahr-
hundert, nach jah hundertelang fortgeſetzter Verwahrloſung, aus
geſprochener Aermlichkeit gewichen war. Jm Jghe 1878 trat die
Türkei die Jnſel an England ab. Die Größe der Jnſel Cypern
entſpricht etwa der Belgiens. Das Sommerklima iſt ſchwül und
fiebertſch, während der Winter ilnd und gleichmäßig iſt und die
Temperatur wie unter Null ſinkt. Sommerregen kennen die
Cypreſer gar nicht dagegen regnet es im Winter oftmals
wochenlang hintereinander. Die Jnſel iſt eine verarmte Fürſtin
geworden: von den einſtigen Wäldern aus Cypreſſen, Cedern
und Oelbäumen ſind nur noch geringe Reſte auf höheren Ge-
birgslagen zu finden. Der Boden der Jnſel iſt ausgetrocknet
und entwertet und erſt in letzter Zeit iſt durch planmäßige Be
wäſſerung, auf ägyptiſche Weiſe durch Schöpfräder und Kanäle,
eine Beſſerung eingetreten. So beginnt ſich der Acker bau wieder
langſam zu heben. Es gibt kaum etwas, was, bei beſſerer Be
wäſſerung auf Chpern nicht gedeihen könnte. Neben dem Wein-
bau kann Weizen, Baumwolle, Hafer, Flachs, Gerſte, Bohnen,
en. Johannisbrot, Anis und allerlei Obſt gezogen
we en.

Jm Jahre 1912 wurden große Petroleumlager auf der
Jnſel entdeckt. Viehhaltung, Bienen- und Seidenvaupenzucht
waren vor Zeiten häufiger, nur die alte Heuſchreckenplage
ſcheint dieſelbe geblieben zu ſein, denn dieſe Tiere müſſen all
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hältwiſſe, und die iſt beider nicht ſo ſchnell ausgeführt, wie ange
ſtrebt. Wird aber ühr, die auf eigenen oder Miterwerb angewie-
ſen iſt, im Hauſé ſelbſt die Möglichkeit dazu geboten, ſo daß ſie,
wenn auch nicht unmittelbar, ſo doch mittelbar die Aufſicht über
ihre Kinder behält, dann iſt ſchon viel gewonnnen. Beſſer jedoch
noch, ſie könnte in ihrer Mitte, mit ihnen zuſammen wirken und
ſchaffen, ſäen und ernten, um auf dieſe Weiſe den notwendigen
Beitrag zum Lebensunterhalt zu ſchaffen.

Es wird zwar kein Allheilmittel gegen die fühlbaren Nöte
unſerer Zeit ſein, kinderreichen Familien fern von dem Getriebe
der Großſtadt ein Heim mit eigenem Garten, eigenem Ackerland
zu bieten, das für die Frau und Mutter zu einer Erwerbsquelle,
oder im Falle der Kriegsbeſchädigung des Vaters für dieſen ein
Feld einträglicher Erwerbstätigkeit werden kann. Aber es be-
deutet doch immerhin einen großen Schritt zu ihrer Verbeſſe
rung, denn Tauſende von Kriegerfamilien und Kriegerwitwen
werden nach anfänglichem Zögern doch einſehen, daß für ſie in
der Löſung der wichtigen Frage: Beruf und Familienleben doch
das Heil liegt.

Freilich, es iſt wohl zu verſtehen, daß manche Großſtädterin
mit Furcht an die Einſamkeit des Landlebens denkt und lieber
die vielen Nachteile des Großſtadtlebens auf fich nimmt, un
dann und wann einmal auch ſeine Vorteile genießen zu können.
Die ländlichen Siedlungen müßten, ſollen ſie die Stadtbewohner
vollſtändig befriedigen, günſtige Bahnverbindungen mit den be
nachbarten Städten, fortſchrittlich eingerichtete Bildungsſtätten,
wie Bibliotheken und Vereine mit entſprechender Richtung für
ſich und die heranwachſende Jugend, gute Schulen in der Nähe
und ähnliches mehr bieten. Wie ſehr es noch heute in dieſer
Hinſicht trotz aller Bildungsbeſtrebungen der verſchiedenſten Ver
einigungen, in manchen Klein und Mittelſtädten im argen liegt,
iſt nur zu bekannt, von ländlichen Verhältniſſen ganz abgeſehen
Unſere Frauenvereine, die gerade in der Kriegszeit ſo glänzende
Proben unentbehrlicher, beharrlicher Arbeit auf den weitver
zweigteſten Gebieten gegeben, müßten auch bezüglich der Sied-
lungsfrage von Kriegerwitwen und Familien, ſowie allen jenen,
die für dieſen Plan gewonnen werden könnten, die notwendige
Pionierarbeit leiſten

Mit dieſer Rückſicht der Familien aufs Land und in ein
eigenes kleines Anweſen, dann freilich nur einem Bruchteil
unſeres Volkes die ſichere Grundlage zur Geſundung des
Fa:milienlebens geſchaffen werden. Damit aber auch der Jn
duſtriearbeiter, der Großſtadtbewohner wieder mehr wie bisher
die Lebens und Liebesgemweinſchaft der Familie ſchätzen lernt,
müßte auch ihm durch weitgehende Geſetzgebung der
Wunſch zu ihrer Gründung und ihrem Aufbau nahegelegt unden werden.
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und von nahezu 5000 mohammedaniſchen Türken bewohnt. Den-

rlich planmäßig bekämpft werden, um ni großen Felde r. C cliefert viele Schwämme.
Der Haupthafen von Cypern iſt Larnaka. Dort beſtand ſchon

im Altertum ein Hafen, der noch in Geſtalt eines Sumpfes er
kennbar iſt. Das Städtchen iſt recht unſcheinbar der
Reiſende empfindet Enttäuſchungl Die lebhaften Bewohner
aber ſuchen ihn durch Verkauf ihres Cypernweines,
nannten „Comandaria“ zu tröſten umſonſt! Auch
Wein, der aus trockenen Weinbeeren gewonnen wird

Jede geſchichtliche Epoche hat ihre Denkmäler dort
von den koſtbaren Weberreſten phönikiſcher und

ſchen, venegzianiſchen hiſchen, türkiſchen Reſten mit vielen
ſchönen baulichen Gi iten. Die Großartigkeit vieler gothi-
ſcher Ruinen hier und in Famaguſta zeugen davon, wie reich
und kultiviert die Jnſel noch im ſpäten Mittelalter geweſen r
muß wie ärmlich und geringfügig wirken jetzt di te
Limaſſol, Larnaka, u. a., von denen einige nicht meh
ſind als Dörfer.

Der ganze Boden aber rings um dieſe öden Orte muß voll
von Geheimniſſen, von koſtbaren Altertümern aus den erſter

iten menſchlicher Kultur.
Gng mit Cypern verknüpft iſt der Name einer Fürſtin, deren

Ausſehen uns in einem prächtigen Bilde Tizians erhalten blieb
der Katharinag Cornaro, der Gemahlin Jakobs II., eines Nach-
kommen des Prinzen Heinrich von Antiochia. Sie hatte Cypern
freiwillig an Venedig ausgeliefert. Auf Tizians Bild iſt ſie in
türkiſcher Hofkleidung dargeſtellt, mit dem hohen Kopfputz und
dem loſen kaftanähnlichen Gewand, mit koſtbaren Borten und
Steinen beſetzt. Die türbiſche Kultur behauptete, im 15. Jahr-
hundert auf ihrer Höhe ſtehend, den Rang neben der italienſch
und nur das Verbot der islamiſchen Religion, menſchliche Bild-
niſſe zu malen, verhinderte das Vorhandenſein zahlveicherer
Gemälde in türkiſcher Kleidung

Cypern wird von etwa 150 000 Chriſten, meiſtens Griechen

e |dDZ
Punkt. Nach dieſer gab es z. B. in Berlin noch ein Jahrzehn
vor dem Kröege, alſo mit in einer Zeit ſorgloſen Lebensgenuſſes
und günſtiger Erwerbsverhältniſſe, 6809 Wohnungen ohne auch
nur einen heizbaren Raum. Jn 249 457 Wohnungen war nur
e in Zimmer heizbar und doch mußten in ihnen mehr denn
800 000 Menſchen hauſen. Daß derartige Verhältniſſe keine
Freude am Familienleben aufkommen laſſen können und dortſtark dinderlich wirken, wo der Wunſch nach einem eigenen Heim

Wurzel faßte, iſt nur zu erklärlich. t
ehnlich, wenn auch nicht ganz ſo erſchveckend, zeigt ſich da

Wohnungselend kinderreicher Familien in anderen Großſtädten
noch heutigen Tages. Stellte doch der bekannte rheiniſche
Volksfreund Gottfried Stoffers gelegentlich einer Umfrage, die
er im Auftrage der Düſſeldorfer Vereinigung für Familienwohl
bei einer Reihe kinderreicher Familien veanſtaltete, feſt, wie
ſtark die oft troſtloſen Wohnungsverhältniſſe einzelner nur durch
zu großen Kinderreichtum verſchuldet wurden. Und das noch in
einer Zeit, da mit allen Mitteln Familiengründung und Gebur-
tenzunghme gefördert werden ſollen. Frankreich geht in dieſer
Beziehung ziemlich energiſch auf das eckte Ziel los:
begründung und Geburtenvermehrung in jeder iſe zu
unterſtützen. Aber auch bei uns muß die Gebärwilligkeit der

rau durch weitgehende Erleichter ihrer wirtſchaftliche
e vor und nach der Geburt eines Kindes gehoben und ihr

mehr noch als bisher beigeſtanden werden. Jm Manne muß,noch weitgehender, als es bis jetzt geſchehen donnie, die Freude
an zahlreicher Nachkommenſchaft geweckt und genährt werden.

Je umfaſſender und energiſcher nach dieſer Richtung hin
vo gen wird, um ſo näher rückt auch die Grfüllung der

ukunftshoffnung, einer Mmäh in Geſundung des deutſcher
liſabeth Thiele mann.

Blumenpflege
Blumenpflege in den Wintermongten.

dabei ſein, Staub möglichſt fern halten, oder ihn oft zu ent
fernen, (wozu ſich ein weicher m oder Blattpflangzen-
bürſte vorzüglich eignet), und ſie vor Zug und kalter Abendluft
zu Wenn möglich, öffne man das Fenſter in der Nähe
der Pflanze nie. Iſt es nicht zu umgehen, ſo ſtelle man ſie ent
weder an entfernten Ort oder umhülle ſie mit einem Mantel von
Papier, den man zu dieſem Zwecke bereit hält. Mit dem Gießen
ſei man ſparſam, damit die Erde nicht ſäuert. Wählt man des
Anbliches wegen glaſierte Töpfe ſo nehme man ſie groß, daß ge
nügend freier Raum zur Luftzufuhr bleibt und lege auch zu die

kleine Holgſtä Korkſ. noder noch erS

Hauptregel muß

zen
J. A.
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Neis mit Fleiſchſtückchen darin. Weitere Geri wiebratene Eier, Käſe, füße Orangen machen ein e dar en
In griechiſchen Familien auf Cypern wird dem Fremden ein

Räucherbecken vorgehalten, auf deſſen glühenden Kohlen Oliven
blätter liegen. Es iſt Sitte, ſich den wü zigen Rauch zuzuwehen
und dabei das Kreuz zu ſchlagen, man glaubt dadurch vor
dem (auch hier wie überall im Orient) gefürchteien böſen Blick
zeſchützt zu ſein.

Jetzt will England die Jnſel an Griechenland zurückgeben,
ein Zeichen meh. dafür, wie dies Land nur ein engliſcher Va-
allenſtaat mehr geworden iſt. Sonſt zäbe den reichen

t wichtigen Stützpunkt im äſtlichen Mittelmeer

Von Nahrungsmitteln und Speiſen
Von Dr. Hans Lungwigtz, Berlin.

Wenn wir auch nicht gerade hungern, ſo haben wir doch
knapp zu eſſen. Wir können uns tröſten, es unſeren Gegnern
auch nicht anders ergeht, aber dieſer Troſt iſt auf die Dauer
kein ausreichender Erſatz für die Speiſen, die wir zu einer
behaglichen Ernährung haben möchten und haben müßten; er
kann uns weder das wünſchenswerte Quantum W noch Fleiſch
ſchaffen nicht zu gedenken all der heiteren rbiſſen ver
zangener Zeiten.

Der Menſch lebt nicht vom Brot allein, auch nicht allein bon
Gemüſe und Kartoffeln, freilich auch nicht allein von Fett und
Fleiſch (Eiweiß). Die Nahrung muß richtig, d. h. ſo wie ſie
unſere Natur verlangt, zuſammengeſetßt ſein, um die angeſtrebte

zu erzielen. Das Fehlen eines der Grundnährſtoffe
iſt auf die Dauer wicht zu ertragen, wenn z. B. Mehl oder
Zucker ganz gut für Fett eingeſetzt werden innerhalb
gewiſſer Grenzen

ndes hiermit kommen wir noch nicht zu Rande. Die
Wiſſenſchaft hat die Nahrungsmenge berechnet und ausprobiert,
die für unſere normale Ernährung ausreicht; es iſt in dieſer
Frage eine gewaltige Arbeit geleiſtet worden. Wer aber nun
glaubt, die berechnete Nahrungsmenge an und für ſich, alſo ſo
und ſo viel Gramm Eiweiß, Fett und Kohlenhydrat brauche nur
auf den Tiſch zu kommen und jedermann ſei zufrieden, der irrt:
die Nahrungsmittel müſſen zubereitet, müſſen zu Speiſen um

ndelt werden, um unſeren Bedürfniſſen zu genügen. DieſeFuvereitun in der Küche iſt bei ebenſo wichtig wie die
Nahrungsmittel ſelber. Niemand mag eine Kohlrübe roh eſſen
(wiſere Soldaten freilich haben manchmal in dieſen „ſauren
Apfel“ beißen müſſen); zubeveitet aber iſt ſie ja längſt zum

lichen Brot“ geworden.
Wir wollen alſo auf unſerem Tiſche keine „Nahrungsmittel

haben, die chemiſch mathematiſch verechnet für unſern Nahrungs-
bedarf ausreichen würden, ſondern wir wollen Speiſen haben.
Weil nämlich unſer Organismus ſo konſtruiert iſt, daß er die
Nahrungsmittel nur in einer r dir n verwenden
kann. Die Verdauung B. iſt abhängig von einer Reihe mecha-
niſcher und chemiſcher Vorgänge; der ſcheidet einen Verdauungsſaft, im weſentlichen PepfinSalzſäure, ab, der das
Eiweiß verarbeitet Er kann aber z. B. an dagz Eiweiß
der Pflanzenzelle (Erbſen, Bohnen, Linſen) nur heran
kommen, wenn die recht r Hülle der Pflangzengzelle geſprengt
iſt, was eben bei der Zubereitung geſchieht.

Bei der knappen Ernährung iſt eine zwe e, ſorgfältige
Zubereitung der Nahrungsmittel ganz unerläßlich. Wird gegen
dieſes Gebot, ihr Hausfrauen, geſündigt, ſo ſchadet das eirimal
dem Körper, indem er die Speiſen nur ungenügend ausnüht,
ferner indem die Funktion der Verdaungsorgane geſtört werden
konn, endlich indem die knappen Nahrungsmittel vergeudet
werden.

nämlich zum Eſſen nicht bloß den Hunger,
auch den Appetit. Wenn der Hunger als beſter Koch

ilt, ſo iſt der Appetit ſicherlich kein ſchlechter Koch. Der Hunger,
die Appetitloſigkeit überwinden will, muß ſchon von gewal

tiger Stärke ſein. Eine wichtige Aufgabe der Ditetik iſt es,
der Appetitloſigkeit entgegen den nken die Nahrungs-
aufnahme zu ermöglichen. Die Appetitlichkeit der Speiſen iſt,
beſonders für feinfühlige Naturen, beinahe ebenſo wichtig wie
die Speiſe ſelber; gegen den Edel kann der ſtärkſte Hunger im
allgemeinen nichts ausrichten

Bei der knappen und Ernährung iſt ein ge
ſunder Appetit von beſonderer utung. Unſere heutige Koſt
iſt arm an ſogenannten Schmeckſtoffen, an appetitreizenden
Stoffen. Wir haben wenig Fleiſch, und dieſes iſt erne
appetitanregende Speiſe erſten Ranges, ſei es roh, gebraten,
gekocht, ſei es als Lieferant der m mit ihren Albu-moſen u. g. Eiweißabbauprodukten, die den Appetit mächtig
fördern. Auch der Alkohol reizt den Appetit; aber der Alkohol
fehlt. Brotkruſte hebt den Appetit, und man ſoll ſie ja nicht,
wie es viele tun, abſchneiden und verſchmähen. Malzzucker
(extrakt) iſt ebenfalls auch in dieſem Sinne wichtig, beſitzt zudem
einen hervorragenden Nährwert. Die Behörden ſollten die Malz-
extraktfabrikation durchaus unterſtützen, zumal es ohne nennens-
werten Aufwand von Goerſte bzw. Malz geſchehen könnte. Ge-
würge dienen lediglich der Appetitanregung. Ebenſo find gute
Nährſalzmiſchungen hierfür empfehlenswert ganz abgeſehen
von ihrem Nährwert, der bei unſerer ſonſt ſo mangelhaften
Ernährung beſonders in Gewicht fällt.

Unter Appetitanregung verſtehen wir die Anregung der Ab
ſcheidung von Verdauungsſaft, ſpeziell Magenſaft. Eine normale
Magenſaft, d. i. im weſentlichen PepſinSalzſäureabſcheidung
iſt jetzt äußerſt notwendig, da wir unſer Eiweiß vorwiegend aus
Pflangenzellen mit kräftigen Hüllen, weit weniger aus tieriſchen
Zellen ohne Hülle erhalten. Bei Verſagen der Magerwwerdauung
kommt die arzneiliche Verabreichung von Salzſäure in betracht.
Jedenfalls iſt es eine wichtige Aufgabe der Küche, die Nahrungs-
mittel ſo ſchmackhaft zuzubereiten, daß der Appetit nicht geſtört
wird; denn wenn wir guten Appetit haben, gut auch, da dann
eben die Verdaungsſäfte reichlich zur Verfügung ſtehen, die
Ausnutzung der Speiſen glatter vor ſich und wir werden die
ſchwere Zeit des Mangels mit r berem Behagen und ge
ringerem Gewichtsverluſt überſtehen.

Nachdruck verboten

Bunte Mappe
Was iſt eine Schifſstonne?

Vielfach herrſcht noch Unkenntnis über den Begriff „Tonne“.
Die tiäglichen Meldungen rufen das Verlangen wach, ein an
ſchauliches Bild von der Bedeutung der dabei ſtets genannten

t wech dem R gehalt f Grund dieſer Tatſachetet na aum z am ru eſer an m internationales Raummaß herausgebildet, die
Jn früheren Zeiten fuchte man nämlich den Lade-

rechnen, daß man feſtſtellte, wieviel Tonwen

bekommen. Der Nutzwert eines Schiff s

De Brutto Negſſter Tonnen bebenten ben geſamten Hohrl
raum eines Schiffes. Naürlich wird dieſer niemals rdie Lagerung der Frachtgüter nutzbar ſein. Müſſen doch r
Unterbringung der Mannſchaften Maſchinen Kohlen die
nötigen Räume abgezogen werden. Hieraus ergibt ſich der
Nettoraumgehalt, der bei Frachtdampfern im Durchſchnitt 62 bis
64 Proz., alſo ungefähr zwei D ittel der Bruttotonnage beträgt.

Auch in Bezug auf das Gewicht einer Schiffeladung gilt die
Tonne als Einheit. Hier kommt aber nicht die Raumtonne in
Betracht, ſondern die Gewichtstonme von 1000 Kilogramm.
Wenn man daher die Meldung findet, ein Schiff von 4000 Ton
nen Größe habe 6000 Tonnen Ladung gzehabt, ſo iſt das nur ein
cheinbarer Widerſpruch; denn bei der erſten Angabe handelt es
ch um Raumtonnen, ber der zweiten um Gewichtstonnen. Ein

derartiges Ve hältnis zwiſchen Ladungsgewicht und Raumgehalt
trifft man ſogar häufig an. Ein Beiſpiel hierfür. Man rechnet
auf einen vollbeladenen Dampfer von 8000 Br.-Rz.-T. rund
4500 bis 5000 Gew.-To.- Weizen oder Mais. Zu berückſichtigen
ift noch, daß die Laſt, die ein Schiff zu tragen vermag auch von
der Art ſeines Baues abhängt. Die Tragfähigkeit beträgt dabei
220--200 Proz. der Netto egiſtertonnage. Fr. L.

Allerlei vom Tabak
Woher kommt zunächſt der Name Tabak? Als Kolumbus

im Jahre 1492 in Amerika landete, ſah man mit Erſtaunen, daß
die Eingeborenen rauchten. Sie ſtopften Blätter einer Pflain ein Rohr, das ſie „Tabago“ nannten. Eine im Jahre i
enkdeckte Jnſel wurde infolgedeſſen von den Spaniern gleichfalls
„Tabago“ genannt und ebenſo die Pflanze, die zum Rauchen
diente. Warum aber rauchten die Eingeborenen? Die Gewohn-
heit des Rauchens iſt ſicherlich uralt. Jn den Urwäldern und
Sumpfgebieten Mittelamerikas gab es unendliche Mengen von
Moskitos, die die Menſchen peinigten. Um ſich gegen ſie zu
ſchützen, zündete man Feuer an, die man mit netem Laub
nährte, weil dies beſonders ſtarken Rauch entwickelte. Da dürfte
man denn wahrſcheinlich bemerkt haben, daß die Plagegeiſter vor
allem durch den Rauch unſerer heutigen Tabakpflanze abgehalten
werden, und ſo benutzte man in erſter Linie dieſe zur Unter
haltung der Feuer. Nun konnte man aber nicht den ganzen Tag
am Feuer ſitzen. Sobald man ſich aber wieder entfernte, wurde
man jämmerlich zerſtochen. Da nahm man eben einfach ein paar
Blätter mit und unterhielt ſie unterwegs durch Anblaſen oder
Ziehen in Glut. Aus dieſer Notwendigkeit wurde dann eine
Gewohnheit. Auf dieſe Weiſe dürfte ſich die Entſtehung des
Tabakrauchens erklären laſſen.

Der wirkſame Beſtandteil des Tabaks iſt das Nikotin. Der
Name ſtammt von dem 1530 in Nimes geborenen und 1600 ge
ſtorbenen franzöſiſchen Gelehrten Jean Nicot, der mehrere

2 reennnneeeeeev-

meein ſeinem Garten und a ſie
Frankreich mit, wo man ſie ihm zu Ehren Nicoti Eſter
einen Namen, den dieſe Gattung Solanggeer heuer

r n 1828 Poſſelt und Reimann das Alkaloid des Tat
tin, entdeckten, benannte man es i as L n a der Erfinder des Schn n

icot es upftabaßsnämkich eine Abhandlung über die „Heilwirkung des
und empfahl, die Blätter zu zerkleinern und in die Naſe
d Das ſollte gegen Kopfweh helfen. Das, was erſt
Heilmethode war, wurde allmählich zur Gewohnheit. Be
im achtzehnten Jahrhundert war die Tabaksdoſe, die Tabes
die ſtändige Begleiterin zunächſt der beſſeren Geſellſchaft d

zuletzt Allgemeingut wurde. ßDa man ſich bekanntlich an alles gewöhnt und die Bz
des Tabaks allein ſchließlich keine Wirkung mehr auf die Not
ſchleimhaut ausübten, ſo ſetzte man ihm alle möglichen reigb.
Stoffe, vor allem Kalk u. dergl. zu. Ueberhaupt wurde der z
zunächſt als Heilpflanze gezogen. Als ſolche fand er ſich in de
„Kräutergärtlein“, das früher zu jeder Apotheke gehörte
ſchnupfte ihn, machte aber auch Extrakte aus den B.
miſgie in gerſtghen dere Helimiſtel, hie Filen den

kurzum die Apothekerkunſt vergangener Zeiten fand an
ein reiches Feld der Betätigung.

Auf eine beſonders merkwürdige, mit dem Rauchen zuſamm
hängende Tatſache macht Hartwich aufmerkſam. Der Raub,
der grüßt, nimmt dabei ſtets die Zigarre aus dem Mund
hat eigentlich keinen Sinn und läßt dieſes nur ſo erklären
er fühlt. er tue etwas, was nicht in Ordnung iſt. In der
galt das Tabakrauchen früher als ein Laſter, das ſogar
ſchiedentlich durch Geſetze bekämpft wurde, geholfen haben
dieſe Geſetze wie die Entwicklung lehrt, alle miteing n
nichts. Zu riskant e

Ein alter Bergmann kam zu einem Rechtsanwalt, vTeſtament zu machen. Der Wert ſeines Häuschers betrug ä
zweitauſend Mark. und anderes Eigentum hatte er nicht.

Schreiben Sie auf, Herr Rechtsanwalt: Meine Alte
alles haben, ſobange ſie Witwe bleibt. Dann kriegt mein Jun

„Wie alt iſt JFhre Frau
e

a, dann können Sie doch ruhig die Bedingung e
Wen ſoll ſie denn mit zweiundſiebzig Jahren noch

„Nein, ſchreiben Sie, wie ich ſage!“ verlangte der eich
r Alte. Man kann nicht wiſſen, was ſolch funge V

wie Sie zum Beiſpiel, alles des Geldes wegen tun!“
e
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Spiel- und Rätſelecke
Skat-Aufgabe.

Hinterhand C riskiert Eichel-Solo ohne 11 Matadore und
gewinnt in den erſten drei Stichen.

A. Gr.-N. Sch. U. E. 10 Kö. Ob. 8 Se vB. 134 m E.-Aß 9 7 Gr. Kö. H. Kö. Ob.
O. Gr Aß 9 8 7 Aß 9 8 SchAß 9 7.

Skat: Gr. 10 und Sch. 10.

Wan del-Rätfſel.
Fett ſoll in Mager verwandelt werden, mit Hilfe von zehn

Zwiſchenwörtern. Darunter kommen in Verwendung eine Zeit
beſtimmung, ein Hausgerät, ein Be örderungsmittel und ein
Körperteil. Es darf jedesmal nur ein Buchſtabe hinzugefügt,
weggelaſſen oder ausgetauicht werden.

BilderRät'fel.

Kapſel-Rätſel.
Hn einer alten deutſchen Stadt

Sie liegt in Deutſchlands Norden
ſt ein Gebirgszug, hoch uud lang,
rin eingetapſelt worden.

7 er ha ebirg zu finden,un fuch' Gebirge du und Stadi
n einem zu verbinden.

Verantwoxtlich für die Schriftleituna: Dr. Hans Simon.

Vexierbiid: „Wo iſt der Storch?“

Auflöſungen der vorigen Nummer.
Kuflöſung der Schach-Aufgabe.

Ein hübſches Schlußmanöver.

K el-e2

Kuflöſung des Scherz-Hüllrätſels,
Man beginnt mit dem letzten Buchſtaben auf der Zeit

und fährt von unten nach oben fort und erhält ſo:
„Wer ſchläft, ſündigt nicht.“

Auflöſung der Knopf-CLegeaufgabe.

H o De Be

Auflöſung des Kamm-Rätſels.

RIB S A
C

h

9
J l

Kuflöſung des homonnym.
„Sieg.“

Auflöfung des Bilder-Rätfels.
Nicht Reichtum und Macht, ſondern Zufriedenheit macht

glücklich.“
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